
        
            
                
            
        


  
    Das Buch


    Vier wunderbare Jahre lang war der junge Luke Harris in Sydney Donovan verliebt, die als Teenager immer den Sommer auf Gansett Island verbrachte. Dann ging Sydney aufs College und kam nie zurück. Sie heiratete einen anderen und bekam zwei Kinder, während Luke auf der Insel blieb, bei McCarthy’s am Jachthafen arbeitete und sich fragte, was zwischen ihm und der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, schief gelaufen war. Fünfzehn Monate nach dem tragischen Verlust ihres Mannes und ihrer Kinder kehrt Sydney zurück nach Gansett, um herauszufinden, wie es weitergehen soll, und das könnten sehr wohl die Gefühle für einen Mann aus ihrer Vergangenheit sein, den sie nie vergessen konnte. Aber ist sie bereit, der Liebe eine zweite Chance zu geben?


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von mehr als fünfundzwanzig zeitgenössischen Liebesromanen, von denen sich etliche auf den Bestsellerlisten der New York Times, USA Today und des Wall Street Journal platziert haben. Während ihr Ehemann bei der Marine war, lebte Marie Force in Spanien, Maryland und Florida und ist unterdessen in Rhode Island sesshaft geworden. Sie ist Mutter von zwei Töchtern im Teenageralter und Besitzerin der beiden temperamentvollen Hunde Brandy und Louie.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Willkommen zurück auf Gansett Island zu Lukes und Sydneys Geschichte! Als Ehefrau und Mutter hat mich dieser Roman sehr berührt. Die Verluste, die Sydney zu ertragen hat, sind unvorstellbar. Aber dank der Hingabe, die sie von Luke erfährt, ist sie in der Lage, der Liebe eine zweite Chance zu geben. Ich hoffe, es macht Ihnen ebenso viel Freude, ihre Geschichte zu lesen, wie es mir Freude gemacht hat, sie zu schreiben. Sie werden einige Ihrer Lieblingscharaktere aus den ersten beiden Bänden wiedertreffen und auch einige Neuankömmlinge auf der Insel kennenlernen.


    »Hoffnung auf Gansett Island« setzt die Geschichte, die in »Liebe auf Gansett Island« und »Sehnsucht auf Gansett Island« begonnen wurde, fort. Über diese Familie und ihr Leben auf einer Insel zu schreiben, die so sehr meinem geliebten Block Island ähnelt, hat mir den größten Spaß gemacht, den ich als Autorin je hatte. Ich freue mich, dass Ihnen meine erdichtete Familie so gut gefällt, und bedanke mich für all die wundervollen Rezensionen, die Sie gepostet haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Ihre E-Mails und Facebook-Beiträge zu schätzen weiß.


    Ich liebe es, von meinen Leserinnen zu hören. Sie können mich unter marie@marieforce.com erreichen. Falls Sie meinen Newsletter noch nicht bekommen, melden Sie sich an, um hin und wieder Neuigkeiten über zukünftige Buchprojekte zu erhalten.


    Ein besonderer Dank geht an meinen Freund Mike Myers, der die endgültige Manuskriptfassung von »Hoffnung auf Gansett Island« Korrektur gelesen hat. Alle unentdeckten Fehler gehen auf seine Kappe. (Das ist natürlich nur ein Scherz!)


    Ich bin unendlich dankbar für die wunderbare Unterstützung von Leserinnen und befreundeten Autoren, die mein Schriftstellerleben so sehr bereichern. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Und ebenso meiner Familie, die mich und all meine Überspanntheiten erträgt: Ihr seid die Besten!


    Marie Force


     

  


  
    KAPITEL 1


    »Wirst du irgendwann auch mal was sagen?«


    Ihre vertraute Stimme erschreckte und elektrisierte Luke, der neben der Veranda ihrer Eltern im Dunkeln hockte.


    Das Lachen, das auf ihre Frage folgte, erinnerte ihn an die glücklichste Zeit seines Lebens. Damals, als sie über all seine abgedroschenen Witze gelacht hatte. Das war, bevor sie aufs College gegangen war und dort jemanden kennengelernt hatte, den sie lieber mochte.


    »Luke?«


    Langsam erhob er sich. Er war sich nicht sicher, ob er eher erleichtert oder tödlich verlegen sein sollte, weil er dabei ertappt worden war, wie er sie beobachtete. »Seit wann weißt du es?«


    »Seit dem ersten Mal im letzten Sommer.«


    Okay, tödlich verlegen. Definitiv tödlich verlegen. Luke entfuhr ein unsicheres Lachen. »Und dabei habe ich mich für so raffiniert gehalten.«


    »Als ob ich jemals das Geräusch vergessen könnte, das dein Boot macht, wenn du es auf den Strand ziehst. Schließlich habe ich früher jede Nacht darauf gewartet.«


    Bei der Erinnerung an diese unvergesslichen Sommernächte begann sein Herz schneller zu schlagen. Als er heute über den Buschfunk gehört hatte, dass sie mit der Fähre auf die Insel gekommen war, hatte er sich fest vorgenommen, zu Hause zu bleiben und sie in Ruhe zu lassen. Aber das Wissen, dass sie hier war, nur durch den See von ihm getrennt … Wie schon im vergangenen Sommer brachte er es einfach nicht fertig, ihr fernzubleiben.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Du musst denken, dass ich dich stalke. Das tue ich nicht, wirklich nicht. Es ist nur – als ich gehört habe, was passiert ist … mit deiner Familie … da musste ich einfach kommen. Um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Das heißt, natürlich geht es dir nicht gut …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Gott, ich vermassele alles.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er bemerkte erleichtert, dass es ihre ausdrucksvollen Augen erreichte. So wie früher, als sie ihn jeden Tag angelächelt hatte. Er wertete das als Zeichen, dass es ihr etwas besser ging – soweit das eben möglich war –, seit er sie im vergangenen Jahr hier »besucht« hatte.


    »Möchtest du hochkommen?«, fragte sie.


    »Oh, ich möchte dich oder deine Eltern nicht stören …«


    »Sie sind die nächsten paar Wochen nicht auf der Insel. Familientreffen in Wisconsin.«


    »Und du wolltest nicht mitfahren?«


    Sie zog die Nase kraus. »Ich verbringe den Sommer lieber hier als irgendwo anders.«


    Irgendwie brachte er die innere Stärke auf, die fünf Stufen zur Veranda hochzusteigen. Sein Herz klopfte so wild, dass er dachte, es würde ihm jeden Moment aus der Brust springen. Er behielt die Hände in den Hosentaschen, damit sie nicht merkte, dass sie zitterten, und konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so nervös gewesen war. Aber nach siebzehn Jahren zum ersten Mal wieder mit der Liebe seines Lebens zu reden würde wohl jeden Mann nervös machen. »Du hast diesen Ort immer sehr gemocht.«


    »Er ist mir der liebste auf der Welt.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob du dieses Jahr kommen würdest.«


    Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Ich hatte einiges zu erledigen, bevor ich auf die Insel fahren konnte.« Sie deutete auf den Schaukelstuhl neben sich. »Möchtest du dich nicht setzen?«


    »Äh, klar. Ich denke schon. Für eine Minute.« Im Licht der Verandalampe musterte er sie verstohlen. Er war erleichtert, als er sah, dass sie tausendmal besser aussah als im letzten Jahr, nur wenige Monate nach dem Unfall. »Wer ist dein Freund da?«, fragte er und zeigte auf den wunderschönen Golden Retriever, der zwischen ihren Schaukelstühlen lag. Der Hund hatte ihn eindringlich gemustert, als er die Veranda betreten hatte, war aber ruhig geblieben.


    »Das ist Buddy.« Sie streckte die Hand aus und kraulte dem Hund die Ohren, der das sichtlich genoss, dabei aber weiterhin seinen ernsten Blick auf Luke gerichtet hielt. »Wir haben ihn den Kindern zu Weihnachten geschenkt, im Jahr vor … dem Unfall … Er hat sie beide geliebt, aber zwischen ihm und meinem Sohn Max bestand eine ganz besondere Verbindung. Ich dachte, der arme Buddy würde an gebrochenem Herzen sterben. Er hat monatelang gewinselt und gejault.«


    Bei dem Schmerz in ihrer Stimme und dem Bild, das sie von dem verzweifelten Hund zeichnete, zog sich Lukes Herz schmerzhaft zusammen. »Er war im vergangenen Sommer nicht mit dir hier.«


    »Ich musste mich noch von meinen eigenen Verletzungen erholen, und wir hatten Angst, dass ich über ihn stolpere oder dass er mich aus Versehen umrennen könnte. Daher war er für ein paar Monate bei unseren Nachbarn. Ich bin so froh, dass ich ihn jetzt wieder bei mir habe. Der arme Kerl hat eine Menge durchgemacht.«


    Genau wie du, dachte Luke, zog es aber vor, nichts zu sagen. Sie musste nicht noch daran erinnert werden.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie und erschreckte ihn damit.


    »Ich habe dich belästigt. Warum solltest du dich entschuldigen?«


    »Du hast nach mir gesehen. Das ist ein großer Unterschied.« Sie zog die Beine unter sich und wandte sich ihm zu. »Die Entschuldigung, die ich meine, ist für das, was vor siebzehn Jahren war.«


    »Oh. Das.«


    »Ja. Das.«


    »Sydney …«


    »Luke …«


    Er räusperte sich und verschränkte die Hände im Schoß. Das Ganze war wesentlich schlimmer, als er es sich ausgemalt hatte – und er hatte es sich oft ausgemalt. Tausende Male, um ehrlich zu sein. Was er sagen würde. Was sie sagen würde. Ob einer von ihnen überhaupt etwas sagen würde. »Entschuldige«, sagte er. »Du zuerst.«


    »Was ich dir angetan habe, war unverzeihlich. Ich weiß, das ist kein Trost, aber ich habe so oft an dich gedacht. Ich wollte dir schreiben oder dich anrufen oder so, aber was sagt man in einer solchen Situation? Es tut mir wirklich leid, dass ich aufs College gegangen und nie zu dir zurückgekommen bin? Wäre es dadurch leichter geworden?«


    »Es hilft zu wissen, dass du an mich gedacht hast.«


    »Gott, Luke, wie hätte ich denn nicht an dich denken sollen? Diese Sommer … Die Zeit, die wir miteinander verbracht haben … Neben dem Glück, Kinder zu bekommen, war das das Wunderbarste in meinem Leben.«


    O nein, dachte er. Das war allerdings viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. »Wenn du so empfunden hast, warum hast du dann …«


    »Ich war eine Idiotin.«


    Ihre Offenheit schockierte ihn, und er gab den Versuch auf, sie nicht merken zu lassen, dass er sie anstarrte. Ihre vollen rotblonden Haare, durch die er immer so gern mit den Fingern gefahren war, waren kürzer als früher. Aber die Sommersprossen auf der Nase, die sie immer nach langen Tagen in der Sonne bekam, waren noch da. Die leuchtend blauen Augen, die im vergangenen Sommer voller Trauer gewesen waren, schienen einen Teil ihres alten Strahlens zurückgewonnen zu haben.


    »Weißt du, ich hatte diese fixe Idee, wie mein Leben aussehen sollte. Was für einen Ehemann ich wollte. Welchen Beruf er haben sollte. Wo wir leben würden. Ich war eine eingebildete Idiotin.«


    »Ich nehme an, dass der Junge, den du auf der Insel zurückgelassen hast, der im Hafen gearbeitet und es nicht aufs College geschafft hat, nicht ins Bild gepasst hat.« Luke versuchte wirklich, nicht bitter zu klingen. Aber er hatte so viele Jahre über die Gründe spekuliert, warum sie ihn damals verlassen hatte. Jetzt zu erfahren, dass seine schlimmsten Befürchtungen zutrafen, war nicht gerade Balsam auf der immer noch offenen Wunde.


    »Egal, was ich sage, ich kann nicht ändern, was vor all diesen Jahren geschehen ist. Das weiß ich. Aber du sollst wissen, dass ich es bereut habe, dich so behandelt zu haben. Ich habe es immer bereut.«


    Das zu hören, half ihm weniger, als er erwartet hätte.


    Sie sah auf ihre Hände hinab. »Manchmal frage ich mich, ob das, was passiert ist … was mir passiert ist … eine Strafe war …«


    »Sag das nicht. Niemand verdient das, was dir passiert ist.«


    »Das Karma kann ein solches Miststück sein«, sagte sie. »Vielleicht wollte ich einfach zu viel. Wer weiß?«


    »Ich glaube nicht, dass Gott oder eine höhere Macht das Leben unschuldiger Kinder nimmt, um ihrer Mutter heimzuzahlen, dass sie sich einem alten Freund gegenüber schäbig verhalten hat.«


    Sydney zuckte zusammen. »Schäbig. Autsch.«


    »Wie würdest du es denn nennen?«


    »Abscheulich. Ich war abscheulich zu dir«. Sie lehnte den Kopf an den Schaukelstuhl und betrachtete ihn. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Ich würde dich überall wiedererkennen.«


    »Deine Haare sind kürzer, aber davon abgesehen siehst du auch genauso aus wie früher.«


    »Bitte sag mir, dass du eine andere gefunden hast, verheiratet bist und einen Stall voll Kinder hast. Sag mir, dass es für dich gut ausgegangen ist.«


    »Keine Ehefrau, keine Kinder, aber ein gutes Leben. Ein befriedigendes Leben.«


    »Ich habe dir das mit der Frau und den Kindern versaut, richtig?«


    Er kämpfte um einen neutralen Gesichtsausdruck, um sie seinen Schmerz nicht sehen zu lassen. »Bilde dir nicht zu viel ein, Donovan. So wichtig warst du nun auch wieder nicht.«


    Ihr Lachen klang durch die Nacht und ließ sein Herz erbeben. »Wenn du das sagst.«


    Er hatte ihr noch nie etwas vormachen können. »Kann ich dich was fragen?«


    »Sicher.«


    »Dein Mann …?«


    »Seth.«


    »Warst du glücklich mit ihm?«


    »Das ist eine sehr komplizierte Frage.«


    Luke entfuhr ein gequältes Stöhnen. »Nun mach schon. Sag mir, dass es sich gelohnt hat – wenigstens für einen von uns.«


    Sie verharrten eine ganze Weile in unbehaglichem Schweigen. »Seth war ein guter Mensch, ein wunderbarer Vater, ein hingebungsvoller Ehemann, und ich habe ihn geliebt.«


    »Aber?«


    Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich mit einer Intensität, die ihn atemlos machte. »Was ich für ihn gefühlt habe … Es war anders als das, was ich für dich empfunden habe.«


    Er wollte sie fragen, was sie damit meinte. Wie war es anders? Besser? Mehr? Weniger? Aber er konnte es einfach nicht über sich bringen, eine dieser Fragen zu stellen, und musste sich mit dem begnügen, was sie ihm verraten hatte.


    »Ich sollte diese Dinge nicht zugeben, erst recht nicht dir gegenüber. Siehst du jetzt, was ich mit Karma gemeint habe?«


    Luke schüttelte den Kopf. »So funktioniert das Universum nicht. So nicht.«


    »Manchmal ist es schwer zu glauben, dass ich das alles nicht verdient habe. Ich war nicht immer ein guter Mensch.«


    »Das kannst du nicht ernsthaft glauben. Ein betrunkener Fahrer hat deine Familie getötet, nicht du.«


    »Genau das versucht meine Therapeutin mir einzureden. Schon seit fünfzehn Monaten.«


    »Erfolgreich?«


    »Es gibt gute und schlechte Tage.«


    »Ich hoffe, mich zu sehen, macht den heutigen nicht zu einem schlechten Tag.«


    »Dich zu sehen ist wundervoll. Ich habe mir seit Jahren gewünscht, dir endlich sagen zu können, wie leid es mir tut, dass ich dich verlassen habe, ohne mit dir zu reden. Manchmal, wenn wir mit meinen Eltern im Sommer hergekommen sind, habe ich daran gedacht, zu McCarthy’s runterzugehen, um dich zu treffen.«


    »Warum hast du es nicht getan?«


    »Es wäre dir gegenüber nicht fair gewesen, nach all der Zeit einfach so aufzutauchen, nur damit ich mich besser fühle. Und das, nachdem ich mich so mies verhalten habe.«


    »Ich hätte dich gern getroffen und auch deine Kinder kennengelernt. Mehr als alles andere hat mir meine Freundin Sydney gefehlt. Die beste Freundin, die ich je hatte.«


    In ihren Augen glänzten Tränen. »Es tut mir so leid, Luke«, flüsterte sie. »Es tut mir so furchtbar leid. Kannst du mir jemals verzeihen?«


    »Ich habe dir schon vor Jahren verziehen. Du warst neunzehn. Du warst mir nichts schuldig.«


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und legte die Hand auf seine. »Ich war dir etwas schuldig, denn du hast mir in den vier magischen gemeinsamen Sommern so viel mehr gegeben als ich dir.«


    Ihre Haut auf seiner zu spüren brachte eine Flut süßer Erinnerungen zurück. Die süßesten aller Erinnerungen. Er drehte die Hand, sodass ihre zwischen seinen beiden gefangen war, und seine Gefühle übermannten ihn, sodass ihm die Luft wegblieb. Plötzlich merkte er, dass es höchste Zeit wurde, sich zu verabschieden, bevor er noch etwas sagte oder tat, was er später bereuen würde. »Es war schön, mit dir zu reden, Syd.«


    »Danke, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen.«


    Luke zog eine Grimasse. »›Nach dir zu sehen‹ ist viel schöner ausgedrückt als ›dich zu stalken‹.«


    Sie drückte seine Hand. »Es hat mich letzten Sommer tief berührt zu wissen, dass du hier bist und dich um mich sorgst, trotz der Art unserer Trennung. Ich hoffe, du verstehst, dass ich noch nicht so weit war …«


    »Oh, bitte! Natürlich verstehe ich das.«


    »Wirst du wiederkommen?«


    Überrascht von ihrer Frage erwiderte Luke: »Möchtest du das denn?«


    »Ich habe meinen Freund Luke vermisst. Ich habe nie aufgehört, ihn zu vermissen.«


    Ihm fehlten die Worte, so überwältigt war er.


    »Jetzt habe ich dich überrumpelt. Das habe ich in letzter Zeit mit vielen Menschen getan. Seit dem Unfall sehe ich keinen Sinn mehr darin, irgendetwas zurückzuhalten. Das Leben ist kurz. Was bringt es, immer nur auf Nummer sicher zu gehen?«


    »Wahrscheinlich nichts.«


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«.


    »Du hast mich nicht erschreckt, sondern mir Stoff zum Nachdenken gegeben«.


    »Nimmst du meine Entschuldigung an?«


    Er nickte. »Wir ziehen einen Schlussstrich.«


    »Das ist viel mehr, als ich verdient habe.«


    »Der Schlussstrich ist gezogen, denk dran.«


    Sie lächelte ihn genauso an wie früher, als sie ihn noch geliebt hatte, und Luke hätte schwören können, dass sein Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen.


    Er zwang sich, ihre Hand loszulassen, aufzustehen, die Stufen hinunterzugehen und sich auf den Weg zu machen, solange er dazu noch imstande war. Er war bis zur Wiese auf dem Weg zum Strand gekommen, als sie ihm etwas hinterherrief.


    »Komm wieder, Luke. Bitte komm wieder.«


    Luke winkte ihr zu, als Zeichen, dass er sie gehört hatte, und ging weiter zum Strand, auf dem ausgetretenen Pfad, den er früher immer genommen hatte, um vom Ufer zu ihrem Garten zu gelangen. Sein altes Ruderboot, dasselbe, das er schon damals besessen hatte, wartete auf ihn, um ihn über den Salzsee und zu demselben kleinen Haus zu bringen, das er früher mit seiner Mutter bewohnt hatte. Ihre Krankheit hatte ihn an die Insel gefesselt, während Sydney und seine anderen Freunde sie verlassen hatten, um aufs College zu gehen.


    Er hatte es nie bereut, diese wichtigen Jahre der Frau geopfert zu haben, die ihn ganz allein aufgezogen hatte. Trotzdem konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie es wohl für ihn – und Sydney – gelaufen wäre, wenn er das angebotene Stipendium hätte annehmen können, um Meeresbiologie zu studieren. Wäre Sydney dieser Beruf gut genug gewesen? Der Sydney von damals?


    Wahrscheinlich nicht. Sie hatte einen Banker geheiratet. Ein Typ, der Algen und Teichschlamm studiert, hätte es nicht gebracht. Wie auch immer, es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen, und es änderte auch nichts mehr. Sie hatte sich vor langer Zeit entschieden, und er hatte keine andere Wahl, als es zu akzeptieren.


    Aber als er langsam im Licht des Mondes und der Sterne über den weiten See ruderte, stieg ein Gefühl in ihm auf, das er schon so lange nicht mehr empfunden hatte, von dem er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte: Hoffnung. Sie hatte ihn nie vergessen. Sie hatte an ihn gedacht, ihn vermisst, ihre Trennung bedauert. Gott, was hatte das zu bedeuten?


    Sie war nicht mehr verheiratet. Ihr Mann und ihre Kinder waren seit über einem Jahr tot. Ihr bloßer Anblick verriet ihm, dass es ihr inzwischen viel leichter fiel, die furchtbaren Karten, die das Leben ihr zugeteilt hatte, zu akzeptieren. Im letzten Sommer war ihr Schmerz noch so frisch und neu gewesen.


    »Verdammt«, rief er beim Rudern laut aus. »Vergiss es. Es war schon vor Jahren aus und vorbei. Lass die Vergangenheit ruhen.«


    Aber obwohl er sich sagte, dass es keinen Zweck hatte, ließ sich dieser verteufelte Hoffnungsfunke einfach nicht ignorieren.


     

  


  
    KAPITEL 2


    Seit dem Unfall erwachte Sydney jeden Morgen mit den allgegenwärtigen körperlichen Erinnerungen an ihre eigenen Verletzungen: Schmerzen in Hüfte und Becken, ein Pochen im linken Oberschenkel und der quälende Schmerz im Herzen, wenn sie unweigerlich wieder an das denken musste, was sie verloren hatte. Die ersten paar Minuten eines jeden neuen Tages waren immer die schwersten, deshalb ließ sie sich einen Moment Zeit, um den Schmerz zu verarbeiten und den Mut zu finden, weiterzumachen.


    Heute konnte sie sich einen kurzen Augenblick lang nicht daran erinnern, wo sie war. Das passierte ihr häufig, seit sie damals in einem Nebel aus Schmerzen im Krankenhaus aufgewacht war und nach ihren Kindern und ihrem Mann gefragt hatte. Wie sie es schon so oft getan hatte, drängte sie die furchtbaren Erinnerungen zurück und ließ den Blick durch das hübsche Schlafzimmer wandern, in dem sie als Kind die Sommer auf Gansett Island verbracht hatte.


    Voller Erleichterung, wieder auf der Insel zu sein, streckte sie die Hand aus, um Buddys weiches Fell zu streicheln. Wie jeden Tag war sie dankbar für seine Nähe und unerschütterliche Ergebenheit. Vor den ganzen Ereignissen hatte sie ihn nie in dem Bett geduldet, das sie mit Seth geteilt hatte. Aber jetzt schlief er jede Nacht an sie gekuschelt, nahm und gab Trost.


    Sie war mit dem festen Vorsatz auf die Insel gekommen, einige Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. Nach dem ersten qualvollen Weihnachtsfest ohne ihre Familie hatte sie in der Hoffnung, dass die Rückkehr zur täglichen Routine ihr helfen würde, erneut im Leben Fuß zu fassen, ihre Arbeit als Grundschullehrerin wieder aufgenommen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass es nicht besonders hilfreich war, Kinder um sich zu haben, die im gleichen Alter waren wie die, die sie verloren hatte.


    Vielmehr war es eher eine Form der Folter, die Kinder in ihrer Klasse anzusehen und dabei Tag für Tag daran erinnert zu werden, dass ihre eigenen wunderbaren Kinder für immer fort waren. Also hatte sie sich tapfer bis zum Ende des Schuljahrs durchgeschlagen und stand nun an einem Scheideweg, der weitreichende Entscheidungen nach sich zog. Sie hatte der Schulleitung bereits mitgeteilt, dass sie im nächsten Jahr nicht wiederkommen würde. Die Schulleiterin hatte sie gedrängt, den Sommer zu nutzen, um diesen Entschluss in Ruhe zu überdenken.


    Aber sie sah keinen Sinn darin, an einem Job festzuhalten, den jemand anderes viel besser ausfüllen konnte als sie. Sie sah keinen Sinn darin, Jahr für Jahr aus den Ferien zu kommen und Kinder zu unterrichten, die genauso alt waren, wie ihr Sohn es gewesen war, als sein Leben ein so jähes Ende gefunden hatte.


    Obwohl sie die Arbeit und die Altersgruppe, die sie unterrichtete, immer geliebt hatte, war es ihr einfach nicht mehr möglich, weiterzumachen. Also ertrug sie die Abschiedsparty, die ihre besorgten Kollegen mit den besten Wünschen für sie ausgerichtet hatten, und räumte dann zum letzten Mal ihr Klassenzimmer aus.


    Am liebsten wäre sie gleich am nächsten Tag auf die Insel gefahren – dem einzigen Platz, an dem sie die Ruhe und den Frieden finden konnte, die sie im Moment mehr brauchte als alles andere. Doch ein Gerichtstermin mit dem betrunkenen Fahrer, der den Unfall verursacht hatte, hielt sie bis Ende Juli in Wellesley fest, bis sie erfuhr, dass die Verhandlung in letzter Minute auf den fünften September vertagt worden war.


    Ihre Eltern waren besorgt, weil sie den August allein auf der Insel verbringen wollte. Aber sie hatte ihnen versichert, dass es ihr und Buddy gut gehen würde, und versprochen, sich täglich telefonisch bei ihnen zu melden. Dieses Versprechen beruhigte ihre Eltern, und sie hatte sie nach Wisconsin zu dem Familientreffen schicken können, auf das sie sich schon so gefreut hatten. Von dort aus wollten sie nach Kalifornien und sich dabei den lebenslangen Traum erfüllen, einmal quer durchs Land zu fahren. Nach dem langen dunklen Winter, der auf den Unfall gefolgt war, wurde es für sie alle Zeit, wieder ins Leben zurückzukehren.


    Sydney setzte sich diesen Monat als Frist, um herauszufinden, wie es weitergehen sollte. Dank Seths Sinn fürs Praktische und seiner Gabe, Geld zu vermehren, hatte sie nach seinem Tod eine ansehnliche Summe von der Lebensversicherung ausbezahlt bekommen, die zusammen mit ihren Ersparnissen ein hübsches Polster ergab. Vielleicht würde sie doch wieder zurück an die Schule gehen oder reisen oder in eine andere Stadt ziehen, wo sie niemand kannte. Die ganze Welt stand ihr offen. Sie musste sich nur entscheiden, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.


    Ihrer Therapeutin zufolge war es ein Zeichen der Heilung, Pläne zu schmieden. Sydney war sich nicht sicher, ob sie das hören wollte. Wie sollte sich eine Mutter jemals davon erholen, ihre Kinder verloren zu haben? Als Max geboren wurde, hatte ihr irgendjemand ein besticktes Kissen mit der Aufschrift »Ein Kind ist ein Teil deines Herzens, das außerhalb deines Körpers lebt« geschenkt. Und das stimmte! Und als dann Malena auf die Welt gekommen war, hatte Syd den Rest ihres Herzens weggegeben. Dass sie nicht länger lebten, war nichts, worüber sie jemals hinwegkommen konnte.


    Aber das Leben hatte die irritierende Angewohnheit, einfach weiterzugehen und die Lebenden dazu zu nötigen, mitzukommen, auch wenn das Gegenteil so viel einfacher wäre. Nach dem Unfall hatte sie eine Zeit lang die dunkelsten Gedanken ihres Lebens gehegt und sogar mit der Möglichkeit gespielt, einfach Schluss zu machen, diesen unerbittlichen Schmerz endlich loszuwerden, egal wie. Nur das Wissen, dass sie das ihren verzweifelten Eltern nicht antun konnte – und würde –, hatte sie davor bewahrt, diesen verlockenden Weg weiterzuverfolgen.


    Als sie sich im Bett umdrehte, betrachtete sie eine Weile das Bild von Seth und den Kindern, das sie auf den Nachttisch gestellt hatte. Manchmal fiel es ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie wirklich für immer weg waren und nicht nur einen Ausflug machten, von dem sie jeden Moment heimkehren würden.


    Sie ließ den Blick in die Ferne und zum See schweifen. Seit den Sommertagen ihrer Jugend hatte sich nicht viel verändert: eine ganze Reihe Boote, die vor Anker lagen, Geschäftigkeit und Hektik am großen Salzsee von Gansett. Wie früher an so vielen dieser lange vergangenen Morgen fragte sie sich, ob Luke wohl draußen auf dem Wasser war oder an den Anlegern von McCarthy’s in der Gansett Marina arbeitete, wie er es seit seiner Jugend tat.


    Dass sie ihn gestern Abend gesehen hatte, brachte viele kostbare Erinnerungen zurück. Es überraschte sie nicht, dass er mit sechsunddreißig Jahren immer noch so atemberaubend attraktiv war wie als Neunzehnjähriger. Leicht gebräunte Haut und seidiges dunkles Haar, das ihm in die Stirn fiel, sanfte braune Augen und Lippen wie geschaffen zum Küssen …


    So viele Jahre war er der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen, obwohl sie sich nur in den Sommermonaten gesehen hatten. Ihre Eltern waren mit der leidenschaftlichen Liebe zwischen zwei Teenagern nicht einverstanden gewesen, also hatten sie und Luke sich heimlich davonstehlen müssen, um zusammen sein zu können.


    Erst viel später hatte Sydney schmerzlich begriffen, dass sie sich von den Ansichten ihrer Eltern hatte beeinflussen lassen. Sozialer Status, Geld und andere Dinge, die eigentlich überhaupt nicht wichtig waren, hatten sich auf ihre Entscheidungen ausgewirkt. Wenn sie daran dachte, was sie einem anständigen, liebenswerten jungen Mann, der etwas Besseres verdiente, angetan hatte, schämte sie sich – und das auch noch nach all den Jahren. Die Tatsache, dass sie sich bei ihm entschuldigt hatte, änderte daran nichts.


    Allerdings hieß das nicht, dass sie in der gleichen Situation heute anders handeln würde. Ihre Entscheidungen hatten ihr Seth, Max und Malena beschert, und sie würde niemals bereuen, dass sie Teil ihres Lebens gewesen waren. Ja, es tat ihr leid, dass sie Luke so viel Kummer bereitet hatte, und es würde ihr auch immer leidtun. Aber sie war klug genug zu wissen, dass auch das größte Bedauern die Vergangenheit nicht ändern konnte. Alles, was man hatte, war die Gegenwart. Das Heute.


    »Was sollen wir mit diesem strahlenden und herrlichen Tag anfangen, Buddy?«


    Der Hund bellte und reckte sich auf dem Bett.


    Sydney lachte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du für den Strand stimmen wirst.«


    Nachdem sie ein paar Stunden an ihrem versteckt gelegenen Lieblingsstrand verbracht hatte, fuhr Sydney zurück nach Hause. Buddy saß auf dem Beifahrersitz, hielt den Kopf aus dem Fenster, die Zunge im Fahrtwind. Bevor Seth sie mürbe gemacht und überzeugt hatte, dass die Kinder nicht ohne einen Hund aufwachsen sollten, hätte sich Sydney nicht unbedingt als Hundeliebhaberin bezeichnet. Aber auch das hatte sich geändert. Manchmal fragte sie sich, wie sie die letzten fünfzehn Monate ohne Buddys liebevolle Begleitung hätte überstehen sollen.


    Sie hatte absichtlich einen einsamen Küstenabschnitt ausgesucht, an dem er in der Brandung spielen konnte, ohne die missbilligenden Blicke auf sich zu ziehen, die ihm am städtischen Strand sicher gewesen wären. Vor nicht allzu langer Zeit wären solche Blicke auch von ihr gekommen. Doch das war vorbei.


    Als sie zu ihrem Haus zurückkam, bemerkte sie einen schwarzen SUV, der in ihrer Einfahrt parkte, und drosselte das Tempo. Sogar in der ruhigen Bostoner Vorstadt, in der sie während des restlichen Jahres lebte, hätte ein fremdes Auto vor ihrem Haus eine kurze Beklommenheit verursacht. Aber da auf Gansett Island noch nie etwas Schlimmes passiert war, setzte sie ihr Auto einfach neben den SUV und schaltete den Motor aus.


    Maddie Chester, eine Freundin aus Kindertagen und inzwischen Maddie McCarthy, stieg aus dem SUV und wartete auf sie.


    Beim Anblick ihrer Freundin stieß Sydney einen Freudenschrei aus und lief um den Wagen, um sie zu umarmen. »Oh! Sieh dich nur an!« Sie ließ sie los und trat ein Stückchen zurück, um eine Hand auf Maddies Babybauch zu legen. »Oh, Maddie!« Die Frauen umarmten sich erneut, beide mit Tränen in den Augen.


    »Es ist so schön, dich zu sehen, Syd.«


    »Ja, mir geht es genauso.« Maddies Haare und Augen waren karamellfarben, und sie hatte die Figur eines Pin-up-Girls. »Du siehst blendend aus! Wann ist es soweit?«


    »Erst im November, wenn ich bis dahin nicht geplatzt bin.« Maddie zog spielerisch an einer von Sydneys Haarsträhnen. »Deine kurzen Haare gefallen mir.«


    »Danke. Diese Länge ist viel praktischer.« Sydney war dankbar, dass Maddie nicht sofort das erlebte Leid angesprochen hatte. Syd hatte die Karten und Briefe von ihrer Freundin erhalten, und sie in diesem Sommer zu besuchen, hatte auf ihrer To-do-Liste ganz oben gestanden. »Entschuldige, dass ich mich im letzten Sommer nicht gemeldet habe.«


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, erwiderte Maddie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber als ich gehört habe, dass du wieder da bist, musste ich dich einfach sehen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich hier einfach so aufgekreuzt bin.«


    »Aber natürlich.« Sydney hakte Maddie unter und führte sie ins Haus. Buddy folgte ihnen auf den Fersen. »Möchtest du etwas trinken? Ich habe bestimmt etwas Koffeinfreies da.«


    »Eiswasser wäre gut.«


    Sydney machte Maddie mit Buddy bekannt, holte das Wasser und für sich eine Cola light. Sie führte Maddie auf die hintere Veranda. »Du musst mir alles erzählen. Ich habe gehört, dass du ausgerechnet Mac McCarthy geheiratet hast – den begehrtesten Junggesellen der Insel. Wie hast du das gemacht! Raus mit der Sprache!«


    Maddie lief knallrot an, genau wie früher, wenn Sydney ihr zugeflüstert hatte, dass sie am Strand mit Luke Sex gehabt hatte. Manche Dinge änderten sich eben nie. Maddie und sie hatten drei Sommer lang zusammen Eiscreme verkauft und waren gute Freunde geworden, obwohl Sydney ein paar Jahre älter war. Vor dem Unfall hatte Sydney Wert darauf gelegt, jedes Mal auch Maddie zu treffen, wenn sie mit den Kindern auf die Insel kam, um ihre Eltern zu besuchen.


    »Ich bin sicher, dass du die ganze Geschichte schon gehört hast.«


    Syd lächelte. »Nicht von dir.«


    »Na ja, Mac war aus Florida hergekommen, um seine Eltern zu besuchen. Er wollte die Hauptstraße überqueren, und ich habe ihn mit meinem Fahrrad erwischt.«


    »Ich habe gehört, dass du am meisten abbekommen hast.«


    »Oh, ich sah wochenlang fürchterlich aus. Während ich mich erholt habe, hat er sich um mich und Thomas gekümmert, der damals erst neun Monate alt war. Und damit hat er bis jetzt nicht aufgehört.«


    »Das sieht man«, sagte Sydney. Sie hob eine Augenbraue und nickte zu Maddies gerundetem Bauch.


    Maddie kicherte. »Er ist so unglaublich. Du musst ihn unbedingt kennenlernen.«


    »Ich kenne ihn von früher. Ich habe ihn oft am Jachthafen gesehen, wenn ich mich dort mit Luke getroffen habe. Wenn ich mich recht erinnere, sah er ziemlich gut aus.«


    »Inzwischen sieht er sogar noch besser aus.«


    »Genau das habe ich auch von Luke gedacht, als ich ihn gestern Abend gesehen habe. Es ist unglaublich, wie gut die Männer hier altern.«


    Maddies starrte sie mit offenem Mund an. »Du hast Luke gesehen? Wo?«


    »Genau hier«, antwortete Sydney und erzählte Maddie von Lukes »Besuchen«.


    »Das ist so süß«, sagte Maddie. »Dass er nach all der Zeit kommt, um nach dir zu sehen.«


    »Das ist viel mehr, als ich verdient habe, nachdem ich ihn damals ohne ein weiteres Wort habe sitzen lassen.«


    »Ich bin sicher, dass er es versteht.«


    »Das glaube ich nicht. Ich habe mich entschuldigt, aber das ist nach all diesen Jahren nicht genug.«


    »Wirst du ihn wiedersehen?«


    »Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Wir waren früher immer so gute Freunde. Ich habe ihn noch lange vermisst, nachdem es zwischen uns vorbei war.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, war es nie richtig vorbei.«


    »Es hat jedenfalls nicht so geendet, wie es hätte sein sollen.«


    Maddie griff nach Sydneys Hand. »Wie geht es dir wirklich? Ich habe so oft an dich gedacht.«


    »Es geht. Heute war ein guter Tag. Gestern war ein guter Tag. Vor zwei Wochen hatte ich einen richtig schlechten Tag. Das kommt vor. Nicht so oft wie am Anfang, aber dennoch …«


    »Ich glaube, das ist normal.«


    »Das hat man mir auch gesagt.«


    »Ich hoffe, wir können uns oft sehen, solange du hier bist. Ich möchte, dass du zu mir kommst, Mac kennenlernst und auch Thomas siehst …» Maddie brach ab und errötete. »Tut mir leid.«


    »Was?«


    »Ich hätte nicht … Du wirst Thomas wahrscheinlich nicht sehen wollen.«


    »Oh, Maddie, natürlich will ich deinen Sohn kennenlernen. Sehr gern sogar.«


    Maddies Augen füllten sich mit Tränen. »Ich denke dauernd an Max und Malena. Sie waren so lieb und so wohlerzogen.«


    Sydney lächelte, obwohl sie bei der Erinnerung an ihre Kinder einen Kloß im Hals bekam. »Ich war immer sehr stolz auf sie.«


    »Dazu hattest du auch allen Grund. Also wirst du uns bald besuchen? Zum Essen? Macs Schwester Janey heiratet am Monatsende, es wird hier also eine lustige Zeit werden. Ich hoffe, du wirst bei allem dabei sein.«


    »Ich möchte mich nicht aufdrängen.«


    Maddie erhob sich. »Sei nicht albern. Auf der Gästeliste stehen so viele McCarthys, da macht eine Person mehr den Kohl auch nicht fett.«


    Sydney stand auf und umarmte Maddie. »Diese McCarthys haben Glück, dass sie dich haben.«


    »Wir haben Glück, dass wir einander haben. Rufst du mich an?«


    »Versprochen.«


    Nachdem Maddie gegangen war, fütterte Sydney Buddy und kochte sich Nudeln mit gegrillten Garnelen, die sie am vorherigen Tag im Supermarkt gekauft hatte. Sie machte sich einen Salat, öffnete eine Flasche Weißwein und setzte sich an den Küchentisch, von dem aus sie auf den See blicken konnte. Zu Hause war das Abendbrot immer eine besonders schwere Zeit für sie, weil sie dann so sehr daran erinnert wurde, wie allein sie war. Oft machte sie sich nicht einmal die Mühe, zu kochen, und begnügte sich stattdessen mit einem Sandwich oder einer Dosensuppe. Welchen Sinn hatte es schon, für eine Person zu kochen?


    Aber hier auf der Insel, fernab von ihrer täglichen Routine, war das Alleinsein irgendwie anders als in dem viel zu stillen Haus, das früher voller Leben und Kinderstimmen gewesen war. Natürlich waren ihre Kinder auch hier, wo sie so gerne die Sommer verbracht hatten, präsent, aber es war dennoch anders. Hier konnte sie atmen.


    Sydney machte die Küche sauber, goss sich ein zweites Glas Wein ein und nahm es mit auf die Veranda, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Noch lange, nachdem sich der Himmel verdunkelt hatte und die Betriebsamkeit auf dem See für die Nacht nachließ und sich schließlich ganz legte, und lange, nachdem sie ihren Wein ausgetrunken hatte und die Grillen angefangen hatten zu zirpen, blieb sie draußen auf der Veranda sitzen. Sie schaukelte mit ihrem Stuhl hin und her, während Buddy zu ihren Füßen lag und schlief.


    Sie redete sich ein, nicht auf Luke zu warten. Er hatte nicht erwähnt, dass er wiederkommen würde. Gestern Abend hatten sie sich alles gesagt, was gesagt werden musste. Was gab es da noch zu bereden?


    Gerade als sie ins Haus zurückgehen wollte, hörte sie das unverwechselbare Geräusch seines Boots, das auf den Strand gezogen wurde. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich erwartungsvoll. Er war zurückgekommen.


     

  


  
    KAPITEL 3


    Den ganzen Tag über hatte sich Luke vorgenommen, nicht zu kommen. Ihre Unterhaltung gestern hatte ihm das gegeben, wonach er sich gesehnt hatte. Seine Fragen waren beantwortet, er konnte mit der Sache abschließen. Er war zufrieden, weil sie sich entschuldigt hatte, und er wusste jetzt, dass sie gelitten hatte, weil sie ihm das angetan hatte. Dass sie ihn nicht einfach zurückgelassen und aus ihren Gedanken verbannt hatte, während sie mit einem anderen Mann weggegangen war. Was gab es nun noch zu sagen?


    Offensichtlich eine Menge, dachte er und lachte leise über sich selbst, während er das Boot an den Strand zog und damit seine Ankunft ankündigte. Würde sie ihn erwarten? Hatte sie, als sie ihn bat, zurückzukommen, gleich den nächsten Abend gemeint? Diese Fragen hatten ihn den ganzen Tag über beschäftigt, während er seiner Arbeit im Jachthafen nachgegangen war, Boote gesteuert und Geld eingesammelt und mit Mac, dessen Vater »Big Mac« McCarthy und den anderen alten Männern, die im Hafen herumhingen, gequatscht hatte. Einfach ein weiterer arbeitsreicher Sommersonntag bei McCarthy’s.


    Mittags fragte Mac ihn, ob alles in Ordnung sei.


    Von der Frage überrascht, hatte Luke genickt. Es wunderte ihn, dass Mac die Unruhe, die ihn umtrieb, bemerkt hatte. Zwar war Luke auch sonst nicht unbedingt redselig, aber Mac meinte, er wirke abgelenkt.


    So konnte man es auch ausdrücken. Ja, er war abgelenkt durch Gedanken an Sommersprossen auf einer sonnenverbrannten Nase, den hellen Klang ihrer Stimme, das Lachen, das er so vermisst hatte, und das Gefühl ihrer Hand in seiner, wobei ihre zarten Finger und ihre blasse Haut einen scharfen Kontrast zu seiner viel größeren Hand bildeten.


    Und jetzt kam er entgegen seiner ganzen anderslautenden Pläne zurück, um von all dem mehr zu bekommen. Der Gedanke, dass ihn eine noch größere Enttäuschung erwarten könnte als zuvor, nagte an ihm. Am Monatsende würde sie abreisen, wie immer. Sie würde zu ihrem Leben auf dem Festland zurückkehren, während er zurückblieb, um einen weiteren einsamen Winter auf der Insel zu verbringen. Seit Mac auf die Insel zurückgekehrt war und ein kleines Bauunternehmen gegründet hatte, hatte Luke auch in der Nebensaison mehr als genug zu tun.


    Und trotzdem … der Gedanke, den Sommer mit ihr zu verbringen und sie dann wieder wegfahren zu sehen …


    Er schüttelte die unerfreuliche Vorstellung ab, griff nach dem Geschenk, das er für sie dabeihatte, schalt sich einen Dummkopf, und betrat den überwucherten Pfad, der zu ihrem Haus hinaufführte. Egal, was er sich vormachen wollte, er hatte es nie geschafft, sich von ihr fernzuhalten. Seit er sie zum ersten Mal in der Stadt dabei beobachtet hatte, wie sie Eiscreme in eine Waffel füllte, fühlte er sich zu ihr hingezogen wie eine Motte zum Licht. Warum sollte das jetzt anders sein?


    Als er aus dem Schilfgürtel hinaustrat, der die Uferlinie säumte, suchte er mit den Augen die Veranda ab. Er war erleichtert, als er sie im Schaukelstuhl sitzen sah, fast als ob sie ihn erwartet hätte. »Geh nicht hin«, murmelte er. »Sie sitzt dort, wo sie jeden Abend sitzt. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«


    »Führst du Selbstgespräche?«


    Erschrocken blickte er auf und sah, dass sie aufgestanden war und jetzt von der Veranda zu ihm herabsah. In ihren Augen tanzte ein schelmisches Lachen, das kurz darauf ihre Lippen erreichte. Das melodische Geräusch ließ ihn abrupt stehen bleiben, überwältigt von Erinnerungen an lang vergangene Momente, die alle auf einmal auf ihn einzustürzen schienen. Niemand konnte ihn so leicht über sich selbst lachen lassen wie sie. Sie bohrte und stupste und ließ ihm keine Ruhe, bis er sein Schneckenhaus verließ.


    Luke war immer still und reserviert gewesen, zufrieden damit, sich zurückzulehnen und das Leben zu beobachten, statt wirklich daran teilzunehmen. Bis er Sydney begegnet war. Bis sie ihn gezwungen hatte, daran teilzunehmen. Mit ihr war er offener, spontaner und redete mehr als mit irgendjemandem sonst. Nachdem sie ihn verlassen hatte, hatte er sich sofort wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen, wo er seitdem geblieben war.


    »Luke?«


    Er schreckte aus seinen Gedanken auf und merkte, dass sich ihr Lachen in Besorgnis verwandelt hatte.


    »Kommst du hoch?«


    »Wenn du dir sicher bist, dass du meine Gesellschaft möchtest.«


    Sie zeigte zur Treppe. »Ich bin mir sicher.«


    Während er die Stufen zur Veranda hochstieg, wurden seine Hände feucht, und sein Herz raste. Genau wie damals als Teenager, als er die Qualen der ersten Liebe litt. Nichts hatte sich seitdem geändert. Diese Erkenntnis brachte ihn aus der Fassung. Er liebte sie immer noch genauso wie früher. Trotz allem, was passiert war, trotz all der Schmerzen, die sie ihm bereitet hatte, liebte er sie immer noch.


    »Alles in Ordnung, Luke?«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag sah ihn jemand besorgt an. Offensichtlich war er hundsmiserabel darin zu verbergen, dass ihr Wiedersehen sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    Er versuchte erst gar nicht, ihr sein seltsames Verhalten zu erklären, und zog stattdessen das Geschenk hinter seinem Rücken hervor. »Für dich.«


    Ihre Augen leuchteten überrascht und erfreut auf. »Du hast mir etwas mitgebracht?«


    »Erwarte nicht zu viel«, sagte er und wünschte sich plötzlich, er hätte ihr ein richtiges Geschenk besorgt, nicht nur den Seestern, den sie gerade ehrfürchtig auspackte.


    »O Luke. Du weißt es noch.« Sie strich mit dem Finger über den Seestern. »Die habe ich immer so geliebt.«


    »Ja, das wusste ich noch.« Was für eine Untertreibung! Er erinnerte sich an jede verdammte Unterhaltung, die sie jemals geführt, an jeden verdammten Augenblick, den sie miteinander verbracht hatten. Ja, er erinnerte sich.


    »Er ist wunderschön. Wo hast du ihn gefunden?«


    »Ich habe ihn bei Ebbe auf einem der Felsen nahe des Jachthafens gesehen und bin runtergeklettert, um ihn zu holen.«


    »Es macht mich so traurig, dass ein so herrliches Wesen tot ist.«


    Ihre Traurigkeit erschütterte ihn. Gott, wie war er nur darauf verfallen, ausgerechnet ihr etwas Totes zu schenken? »Es tut mir leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht.« Er machte eine Bewegung, um ihr den Seestern abzunehmen, aber sie hielt ihn fest.


    »Warum tut es dir leid? Das ist doch sehr aufmerksam von dir.«


    Er hätte sich erschießen können, weil er an diesem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem wunderschönen Gesicht schuld war. »Ich wollte nicht, dass es dich traurig macht.«


    »In letzter Zeit kann mich die kleinste Kleinigkeit traurig machen, aber auf der anderen Seite finde ich auch Freude an Dingen, die mich vorher nicht bewegt hätten. Zum Beispiel das Geschenk eines alten Freundes, der sich daran erinnert, wie sehr ich Seesterne liebe.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


    Luke stand wie angewurzelt da. Die schnelle und spontane Geste, so typisch für die Sydney, die er kannte, ließ ihn wie erstarrt zurück. Er war dankbar, dass die tiefen Schatten auf der Veranda seine Reaktion auf ihre Berührung verbargen. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen, wo er sie dringender brauchte als den nächsten Atemzug. Es war ein Fehler, etwas wieder aufleben zu lassen, was nirgendwo hinführte, etwas, was die Macht hatte, ihn erneut zu zerstören.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, seine Betroffenheit spürend. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht herkommen sollen.«


    Mit ihren strahlend blauen Augen, in denen nie auch nur eine Spur von Falschheit gewesen war, sah sie zu ihm hoch. »Warum?«


    Er blickte zu Boden, während er seine Kräfte sammelte, um wegzugehen – diesmal für immer. »Ich kann das nicht. Ich dachte wirklich, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«


    »Was kannst du nicht, Luke?«


    »Ich kann nicht hierher kommen und so tun, als sei ich dein Freund, wenn das gar nicht das ist, was ich eigentlich will.«


    Sie blinzelte, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


    Luke hasste sich dafür, ihr noch mehr Kummer bereitet zu haben. Als hätte sie davon nicht schon mehr als genug gehabt.


    »Ich verstehe«, sagte sie beherrscht. »Ich habe dich so sehr verletzt. Warum solltest du weiterhin mein Freund sein wollen?«


    Luke gab einen leisen Fluch von sich, der so untypisch für ihn war, dass er sehen konnte, wie sehr er sie damit erschreckte. »Darum geht es nicht. Du hast dich entschuldigt, und ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich dir vergebe.«


    »Warum können wir dann keine Freunde sein?«


    Wie von einer fremden Macht gezogen, streckte sich Lukes Hand aus, um Sydneys weiche Wange zu streicheln. »Weil das, was ich von dir möchte, weit über Freundschaft hinausgeht, und dafür bist du nicht bereit.«


    »Luke«, flüsterte sie und umfasste sein Handgelenk. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche.


    Ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper. Nichts hatte ihn jemals so elektrisiert wie eine Berührung von ihr. Widerstrebend zog er seine Hand zurück. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es hinkriegen, dir nahe zu sein, ohne mehr zu wollen, aber ich kann es einfach nicht.«


    »Kurz nachdem es passiert ist …«, sagte sie zögernd, »der Unfall … Ich hätte nie gedacht, dass ich an einen Punkt kommen könnte, an dem ich bereit wäre … es wieder zu versuchen. Mit einem anderen. Aber inzwischen ist es über ein Jahr her, und es scheint mir nicht mehr so unvorstellbar.«


    »Syd«, sagte Luke kopfschüttelnd. »Es kommt dir vor, als wäre ich eine gute Wahl, weil wir uns schon so lange kennen und weil du mal Gefühle für mich hattest. Aber ich könnte es nicht ertragen, dein Trostpflaster zu sein, eine Zwischenlösung oder wie auch immer man das nennen mag.«


    Endlich traute sie sich, zu ihm aufzusehen, und was er in ihren Augen und in ihrem Gesicht sah, brachte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht. »Dass das Ganze zwischen uns so zu Ende ging, wie es nun einmal war, heißt nicht, dass ich keine Gefühle mehr für dich hätte. Ich würde dich niemals dazu benutzen, mir oder irgendeinem anderen etwas zu beweisen. Du bedeutest mir zu viel, und nach allem, was ich dir damals angetan habe …« Ihre Stimme wurde leiser.


    »Wovon redest du?«


    »Ich möchte nicht, dass du gehst.«


    Luke sagte sich, dass er versuchen sollte, so schnell wie möglich hier wegzukommen, bevor es ihm vollkommen unmöglich wurde. Aber irgendwie schienen ihm seine Muskeln nicht mehr zu gehorchen.


    Sie legte ihm die Hände auf die Brust. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin für das, was sich hier entwickelt. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich nicht gehen lassen will.«


    Gegen alle Vernunft landeten seine Hände auf ihren Hüften und zogen sie näher. Er hoffte inständig, dass sie nicht fühlen konnte, was ihre Nähe mit ihm anstellte. Er wollte sie auf keinen Fall verschrecken, indem er sie merken ließ, wie sehr er sie wollte. Als er die Arme um sie legte, entspannte sie sich, und das erinnerte ihn daran, wie perfekt sie einst zusammengepasst hatten. Diese süßen Erinnerungen, der vertraute Duft ihrer Haare und die Hoffnungslosigkeit der Lage taten fast weh.


    Er hielt sie fest an sich gedrückt, während er sich gleichzeitig wieder und wieder sagte, wie unklug das war. Das hier war für ihn der direkte Weg ins Desaster – und vielleicht auch für sie.


    »Syd«, sagte er, während er sich von ihr zurückzog. »Ich werde jetzt gehen. Ich möchte, dass du gründlich über all das nachdenkst. Du musst dir ganz sicher sein, dass du wirklich dazu bereit bist.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Wenn wir das wieder anfangen …«


    »Was?«, fragte sie atemlos.


    »Als du mich das letzte Mal verlassen hast, war ich ein Junge ohne Aussichten. Jetzt bin ich ein erwachsener Mann, und ich würde dich nicht mehr so leicht gehen lassen.«


    Ihre Lippen öffneten sich, als ob sie etwas sagen wollte, dann schloss sie die Augen.


    Luke wollte einen sanften Kuss auf diese perfekten Lippen hauchen, die seine Fantasie während einer so langen, einsamen Zeit beherrscht hatten. Er konnte dem Impuls nicht widerstehen.


    Als sich ihre Lippen berührten, riss sie die Augen auf.


    »Denk lange und gründlich darüber nach, Syd. Bis du dir sicher bist, dass du das hier wirklich willst. Dass du bereit bist.«


    »Luke …«


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie am Reden zu hindern. »Es ist egal, ob es morgen, nächste Woche, nächsten Sommer oder übernächsten Sommer so weit ist. Ich bin hier, und du bist jederzeit willkommen. Wenn du nie bereit sein wirst, ist auch das in Ordnung.«


    »Das ist verrückt«, sagte sie. »Du kannst nicht ewig auf mich warten.«


    »Das habe ich schon. Ich habe nie eine Frau getroffen, die ich mehr geliebt hätte als dich. Nach einiger Zeit habe ich dann einfach aufgehört zu suchen.« Er küsste ihr die Stirn, weil er sich nicht traute, noch einmal ihre Lippen zu berühren. Sonst hätte er vielleicht nicht wieder aufhören können, sie zu küssen. »Du weißt, wo du mich finden kannst.«


    Er machte, dass er davonkam, bevor die Möglichkeit, sie vielleicht nie wiederzusehen, ganz in sein Bewusstsein dringen konnte. Ohne einen Blick zurück ging er die Treppe hinunter, durchquerte den Garten und verschwand im Schilfgürtel. Erst als er sein Boot über den See ruderte, konnte er wieder richtig atmen. Was zum Teufel hatte er da gerade getan?


     

  


  
    KAPITEL 4


    Die Woche nach Lukes Angebot verbrachte Sydney mit dem Gefühl, sich durch Treibsand zu bewegen. Die Lethargie, die sie überfiel, erinnerte sie auf gewisse Art an die Tage und Wochen direkt nach dem Unfall. Es fiel ihr schwer zu entscheiden, was sie essen oder wie sie ihr Wochenende verbringen sollte, und wieder einmal schlief sie viel zu viel.


    Buddy sorgte sich um sie. Sie konnte es an seinem ernsten Blick erkennen, mit dem er jede ihrer Bewegungen verfolgte.


    Sydney konnte sich schon selbst nicht mehr ausstehen, als Maddie anrief und sie zu einem Mädelsabend mit ihrer Schwester Tiffany, ihrer Schwägerin Janey und einigen weiteren Freundinnen einlud. Sydneys erster Impuls war, abzulehnen, denn schon der Gedanke daran zu duschen, sich die Haare zu machen, sich zu schminken und etwas zum Anziehen herauszusuchen, war ihr zu viel.


    Aber dann stupste Buddy sie an und winselte leise. Fast schien es ihr, als bäte er sie, es ihm zuliebe zu tun.


    »In Ordnung, Buddy. Wenn es dir so wichtig ist.«


    Er bellte und wedelte mit seinem buschigen Schwanz.


    Zum ersten Mal in dieser Woche musste Sydney lachen. Sie duschte, rasierte sich die Beine und fand ein hübsches Sommerkleid im Schrank, das die leichte Bräune, die ihre Haut durch die Spaziergänge mit Buddy angenommen hatte, gut zur Geltung brachte.


    Sie bürstete sich die Haare, bis sie glänzten, und trug Lidschatten auf, der ihre Augen betonte. Gerade als sie dabei war, sich die Wimpern zu tuschen, musste sie daran denken, wie Seth sie aufgezogen hatte, weil sie geschminkt so anders aussah. Die Erinnerung raubte ihr den Atem. Er hatte sie ohne Make-up schöner gefunden. Sie brauchte einen Moment, um den Schlag zu verkraften. Seth war ein guter und anständiger Mann gewesen, dazu witzig und attraktiv. Er war so voller Leben gewesen, hatte noch so viele Pläne gehabt, dass es manchmal schwierig zu glauben war, dass es ihn wirklich nicht mehr gab.


    Als Maddie wenig später kam, um sie abzuholen, hatte Sydney das Gefühl, so gut auszusehen wie noch nie. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um den schwierigen Moment mit der Wimperntusche hinter sich zu lassen. Ihr fiel auf, dass solche Momente immer seltener vorkamen. Komischerweise machte sie das traurig.


    Obwohl sie wusste, dass es eine gesunde Entwicklung war, sich von der ersten Wucht der entsetzlichen Trauer zu erholen, fühlte sie sich schuldig. Welches Recht hatte sie, ihr Leben wieder aufzunehmen, während ihre Kinder überhaupt kein Leben mehr hatten? Während der liebe, wundervolle Seth für immer fort war?


    »Du siehst umwerfend aus, Syd«, sagte Maddie und umarmte sie.


    »Du aber auch.« Maddie trug ein leichtes Schwangerschaftsoberteil über einer weißen Caprihose.


    »Ich sehe aus wie ein gestrandeter Wal«, schnaubte Maddie.


    »Wie ein sehr hübscher gestrandeter Wal.«


    »O toll, danke.«


    Sydney tätschelte Buddy den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Schnauze. »Sei ein braver Junge, bis ich wiederkomme.«


    Er setzte sich und beobachtete mit ernst wirkenden Augen, wie sie mit Maddie zur Tür hinausging.


    »Er ist so süß«, sagte Maddie. »So ein lieber Hund.«


    »Früher war er das nicht.« Ein scharfer Schmerz durchbohrte Sydney, als sie sich an den Buddy vor dem Unfall erinnerte. »Er war ein Satansbraten – in jeder Beziehung. Seth und ich haben immer gewitzelt, dass er unsere Stimmen irgendwie gar nicht wahrnehmen konnte. Er hörte nur auf Max. Die beiden waren einfach unzertrennlich. Nach … danach hat er sechs Monate lang jaulend vor Max’ Zimmer gelegen.«


    »O Gott«, sagte Maddie. »Der arme Kerl.«


    »Eines Morgens bin ich aufgewacht, und er schlief neben mir. Seitdem ist er mein Hund. Seit Max tot ist, hat Buddy nichts auch nur annähernd Ungezogenes oder Verbotenes mehr getan. Er zeigt sich nur noch von seiner allerbesten Seite, was irgendwie traurig ist.« Sydney blickte zu ihrer Freundin hinüber und sah Tränen in ihren Augen. »Es tut mir leid. Ich will dich nicht runterziehen.«


    »Ach was, das tust du nicht. Mir tut nur Buddy so leid – ihr beide. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was du durchgemacht haben musst.«


    »Mir geht es besser. Uns beiden.« Trotz der Qualen der vergangenen Woche, trotz der Pein, die Lukes Angebot hervorgerufen hatte, konnte Sydney nicht leugnen, dass sie sich besser fühlte. Viel besser. Aber war sie schon weit genug und wirklich bereit, der Liebe eine zweite Chance zu geben? Das war die große Frage. Wie konnte sie mit ihren Gefühlen oder denen von Luke spielen, bevor sie sich wirklich sicher war? Erst recht, da sie sein Herz schon einmal so furchtbar gebrochen hatte.


    »Habe ich schlimme Erinnerungen geweckt?«, fragte Maddie, während sie in die Stadt fuhren, um sich mit den anderen zu treffen.


    »Überhaupt nicht.«


    »Was hast du die ganze Woche über getrieben?«


    »Ich habe es langsam angehen lassen. Das vergangene Schuljahr war besonders anstrengend.« Sie wollte Maddie erzählen, was mit Luke gewesen war, aber irgendwie konnte sie sich nicht überwinden, es ihr anzuvertrauen.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, für zwanzig Siebenjährige verantwortlich zu sein. Mich bringt schon ein einziger Zweijähriger zur Verzweiflung.«


    Sydney lachte. »Nach zehn Monaten weiß man da schon, was man getan hat. Trotzdem wird es mir sicher fehlen.«


    »Fehlen? Was meinst du?«


    Sie erzählte Maddie von ihrer Entscheidung, ihre Arbeit aufzugeben – und von dem Grund dafür.


    Einen Moment lang blieb Maddie still und nachdenklich. »Also, was willst du jetzt tun?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich hoffe, dass ich das in dem Monat, den ich hier bin, herausfinden werde.«


    »Du solltest für immer hier bei uns bleiben. Dies ist schließlich dein Lieblingsort.«


    Sydney lachte über Maddies schamlose Werbung für die Insel. »Es ist ein schönes Gefühl, erwünscht zu sein.«


    »Wir werden dich richtig auf Trab halten. Du wirst überrascht sein, wie viel hier neuerdings im Winter los ist.«


    »Du wirst in diesem Winter auf jeden Fall sehr beschäftigt mit einem neuen Baby sein.«


    »Das stimmt«, sagte Maddie. »Ich komme kaum mit dem einen zurecht, das ich schon habe. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich mit zwei Kindern fertig werden soll.« Sie schnappte nach Luft. »O Gott, es tut mir leid. Ich trete immer wieder ins Fettnäpfchen.«


    »Können wir etwas abmachen? Jetzt und hier?«


    Mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck nickte Maddie.


    »Können wir bitte die Kirche im Dorf lassen? Was du gesagt hast, würde jede Frau sagen, die ein zweijähriges Kind hat und mit dem nächsten schwanger ist.«


    »Ich will aber nicht taktlos sein.«


    »Du bist nicht taktlos. Das gehört jetzt zu deinem Leben, und ich möchte nicht, dass du mich wie ein rohes Ei behandelst. Sag einfach, was du denkst. Bitte verpass dir keinen Maulkorb, nur weil mir etwas Schlimmes passiert ist.«


    »Ich hoffe, du weißt, dass ich mich nicht beklagen möchte. Ich weiß, wie viel Glück ich habe.«


    »Nimm das nie als selbstverständlich hin.«


    »Hast du das getan?«, fragte Maddie vorsichtig. »Dein Glück als selbstverständlich betrachtet?«


    »Tun wir das nicht alle von Zeit zu Zeit? Ich war immer dankbar für das, was ich hatte, aber ich weiß nicht, ob ich es genügend geschätzt habe. Wenn ich an die Kinder denke, kann ich mich manchmal nur daran erinnern, wie ich mit ihnen geschimpft habe, weil sie irgendetwas schmutzig gemacht hatten. Oder wie ich hinter ihnen her war, weil sie ihre Spielsachen überall verstreut haben.«


    »So geht es jeder Mutter mit ihren Kindern.«


    »Ich weiß, aber es ist mehr als das. Das wirst du sehen, wenn deine Kinder ein wenig größer werden. Du wirst in einen Wirbelwind aus Arbeit, Schule, Freunden, Geburtstagspartys und Sport hineingezogen, und die Tage vergehen wie im Flug. Manchmal gab es Wochen, in denen ich das Gefühl hatte, dass ich mich mit Seth nur noch über das Baseball-Team von Max unterhalten habe. Oder darüber, wer dran war, bei den Hausaufgaben zu helfen.«


    »Ich weiß, wie das ist. Es gibt Tage, da bringen Mac und ich nicht mehr fertig, als Thomas zu füttern, zu baden und ins Bett zu bringen, bevor wir am Ende selbst ins Bett fallen. Ich weiß nicht mehr, wie ich das jemals allein geschafft habe.«


    »Ich bin froh, dass du einen so großartigen Mann gefunden hast, Maddie. Niemand verdient es mehr als du, glücklich zu sein.«


    »Oh, danke! Es ist lieb von dir, das zu sagen. Was meinst du, wirst du jemals, du weißt schon …«


    »Mich wieder darauf einlassen, mit jemanden etwas anzufangen?«


    Maddie nickte. »Ich möchte nicht neugierig sein. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du für den Rest deines Lebens allein bleibst. Du warst immer ein so kontaktfreudiger Mensch. Als wir Kinder waren, war ich fürchterlich schüchtern, aber du warst schon damals ein Hansdampf in allen Gassen.«


    »Ich bin ein bisschen introvertierter geworden – auch schon vor dem Unfall. Aber der Gedanke, für immer allein zu bleiben, gefällt mir nicht besonders, also werde ich wohl irgendwann wieder in das Haifischbecken steigen.« Sie dachte an Luke und daran, was er ihr vor einer Woche gesagt hatte. »Vielleicht sogar eher früher als später.«


    »Hast du ein Geheimnis? Kommt dein nächtlicher Besucher weiterhin vorbei?«


    »Seit einer Woche oder so nicht mehr.« Sie starrte aus dem Fenster. Sie hätte Maddie gern von Lukes letztem Besuch erzählt, aber sie scheute davor zurück, die Qualen, die sie empfunden hatte, in Worte zu fassen.


    Maddie steuerte einen Parkplatz hinter dem Beachcomber Hotel an, stellte den Motor ab und drehte sich zu Sydney um. »Was verschweigst du mir?«


    Sydney zögerte, aber nur eine Sekunde lang. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie musste unbedingt jemandem erzählen, was passiert ist. Nachdem sie die Begegnung wiedergegeben hatte, starrte Maddie sie an. »Sag etwas, bitte.«


    »Was wirst du tun?«


    »Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir möchte zu ihm rennen und wieder leben, verstehst du? Aber der andere Teil möchte nicht einen guten Mann ausnutzen, den ich schon einmal so sehr verletzt habe, dass es für ein ganzes Leben ausreicht. Welches Recht habe ich, ihm das anzutun?«


    Maddie nahm sich einen Moment Zeit zum Nachdenken. »Ich habe den Eindruck, dass er mit seinem Vorschlag gezeigt hat, dass er bereit ist, das Risiko einzugehen.«


    »Er müsste verrückt sein, es darauf ankommen zu lassen. Mein Leben ist im Moment ein einziges Chaos.«


    »Es ist kein Chaos. Es befindet sich im Umbruch, und du tust gut daran, nichts anzufangen, zu dem du vielleicht noch nicht bereit bist.«


    »Aber?«


    »Du weißt, dass er ein guter Mann ist. Du weißt, was dich erwarten würde.«


    »Stimmt.«


    »Liebst du ihn noch, Syd?«


    Diese Frage hatte sie sich in dieser Woche schon mindestens tausendmal selbst gestellt. »O Gott, ich weiß es einfach nicht. Manchmal denke ich, dass ich niemals aufgehört habe, ihn zu lieben. In all den Jahren habe ich viel zu oft an ihn gedacht. Sogar, als ich verheiratet war, habe ich an ihn gedacht. Ich sage es ungern, weil es so klingt, als sei ich Seth untreu gewesen, und das wollte ich nie sein. Aber ich kann nicht abstreiten, dass ich Luke nie vergessen habe.«


    »Nun, er hat dir die Entscheidung überlassen, und er hat sein Angebot nicht zeitlich begrenzt. Also kannst du es doch im Moment erst mal einfach so weiterlaufen lassen.«


    »Genau das habe ich mehr oder weniger beschlossen.«


    Maddie hob eine Augenbraue. »Mehr oder weniger?«


    »Ich kann nicht abstreiten, dass ich in Versuchung gerate. Einfach nur in seiner Nähe zu sein bringt mich zum Zittern und mir werden die Knie weich. Eben so, wie ich mich damals mit siebzehn gefühlt habe.«


    Lachend erwiderte Maddie: »O Mann, dich hat es ernsthaft erwischt.«


    »Habe ich mich deshalb die ganze Woche über so elend gefühlt?«


    »Mit Sicherheit.« Sie stiegen aus dem Auto und gingen Arm in Arm auf das Traditionshotel zu. »Als Mac nach meinem Fahrradunfall, an dem er schuld war, zu mir zog, um mich und Thomas zu versorgen, war ich wahnsinnig verknallt in ihn. Ich habe viel zu viel Zeit damit verschwendet, all die Gründe aufzulisten, warum es nicht funktionieren wird, anstatt zu überlegen, wie es funktionieren könnte.«


    »Wie kam es, dass du deine Meinung geändert hast?«


    »Das war Mac. Er kann sehr überzeugend sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Das sehe ich bei Luke nicht. Er ist viel zurückhaltender, und er hat deutlich gesagt, dass er mich nicht drängen wird. Jetzt ist es an mir, den nächsten Zug zu tun.«


    »Das bedeutet nicht, dass er nicht versuchen wird, dich davon zu überzeugen, ihm eine Chance zu geben.«


    Während Sydney über diese Möglichkeit nachdachte, erreichten sie die Lounge des Beachcomber Hotels, wo ein Trio Livemusik spielte. Die winzige Tanzfläche war voller Paare, und fast jeder Platz an der Bar war besetzt.


    Macs Schwester Janey, Maddies Schwester Tiffany, Abby, die Eigentümerin von Abby’s Attic, und einige andere Frauen, die Maddie von ihrer Arbeit bei McCarthy’s Gansett Inn kannte, erwarteten sie schon. Maddie stellte sie einander vor, und die anderen sorgten sofort dafür, dass Sydney sich willkommen fühlte. Sie war sich sicher, dass Maddie den anderen alles über sie erzählt hatte. Aber anders als bei geselligen Treffen zu Hause, wo sie sich seit dem Unfall wie eine Ausgestoßene vorkam, fühlte sich Sydney hier viel wohler.


    »Janey«, sagte Maddie und nippte an ihrem Mineralwasser, »du musst Sydney erzählen, wie du mit Joe zusammengekommen bist.«


    Nach langem Gejohle und Gepfeife wedelte Janey mit den Händen, um die anderen zur Ruhe zu bringen. Sie war eine kleine Blondine, glich ihre geringe Größe aber mit ihrer lebhaften Persönlichkeit aus. »Ich war mit einem anderen verlobt«, begann sie. »Ich war mit David zusammen, einem Medizinstudenten aus Boston, und das dreizehn Jahre lang.«


    »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Maddie.


    Verblüfft schüttelte Sydney den Kopf. »Echt? Ohne zu heiraten? Das ist aber ziemlich lange.«


    »Zu lang, wie sich gezeigt hat. Ich habe ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt.«


    Sydney schnappte nach Luft. »Ernsthaft! Was hast du gemacht?«


    »Nachdem ich aus Davids Wohnung in Boston abgehauen bin, hatte mein Auto eine Panne. Ich habe Macs besten Freund Joe angerufen, der für mich immer wie ein fünfter Bruder war, und er kam, um mich zu retten.«


    »In mehr als einer Hinsicht«, schnaubte Tiffany, und die anderen Frauen schütteten sich aus vor Lachen.


    Janeys Gesicht färbte sich tiefrot. »Es stellte sich heraus«, sagte sie, »dass Joe schon seit Jahren heimlich in mich verliebt war. Seitdem sind wir zusammen.«


    »Das ist eine tolle Geschichte«, erwiderte Sydney.


    »Du hast ein paar sehr wichtige Details ausgelassen«, erklärte Maddie mit einem strengen Blick zu ihrer Schwägerin. »Sie waren erst kurze Zeit zusammen, als sich für Janey ein lebenslanger Traum erfüllt hat: Sie wurde vom Tierärztlichen Institut der Universität in Ohio zum Studium zugelassen. Joe besitzt und betreibt den Fährbetrieb von Gansett Island, deshalb nahm Janey natürlich an, dass er nicht mit ihr nach Ohio übersiedeln könnte.«


    »Ich konnte einfach nicht noch eine Fernbeziehung ertragen«, sagte Janey reumütig, »also habe ich den großen Fehler gemacht, mich von ihm zu trennen.«


    Maddie begann zu lachen, ein ansteckendes Geräusch, das sich schnell am ganzen Tisch ausbreitete. »Er hat sie direkt von unserer Hochzeitsfeier weggeschleppt und ihr klar gemacht, dass er alles für sie tun und aufgeben und ihr außerdem überall hin folgen würde. Es war so romantisch! Und er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht – im Bett!«


    Janey streckte Maddie die Zunge heraus. »Das musstest du unbedingt herausposaunen, was?«


    »Aber das ist doch das Beste! Sie sind von ihrem ersten Jahr in Ohio zurück. Wie ist es eigentlich gelaufen?«


    »Großartig«, sagte Janey mit einem verträumten Lächeln, was bei ihren Freundinnen weiteres Gejohle hervorrief.


    Zufrieden mit ihrer Erzählung lehnte sich Maddie zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf Sydney einen abwägenden Blick zu. »Es ist wirklich interessant, dass Janey dachte, sie tut, was das Beste für ihn ist – und sich dann herausstellte, dass sie das Beste für ihn war. Nicht wahr, Syd?«


    Offensichtlich war Maddie McCarthy sehr viel weniger subtil, als Maddie Chester es gewesen war. Sydney hob ihr Weinglas und prostete Maddie zu. »Touché.«


    Maddie zwinkerte ihr zu. Dann änderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. »Was zum Teufel machen die denn hier?«


    Sydney folgte ihrem Blick und sah Mac, Luke und einen anderen Mann, von dem sie annahm, dass es Joe war. Sie nahmen gerade an der Bar Platz.


    »Uns nachspionieren ohne Zweifel«, sagte Janey, die dennoch vor Freude strahlte, als sie Joe sah.


    Sydneys Herz überschlug sich fast, während sie Luke betrachtete. Erschrocken bemerkte sie, dass sie ihn während der langen Woche, in der sie ihn nicht gesehen hatte, furchtbar vermisst hatte. Wie war das möglich? Sie hatte sich in den letzten siebzehn Jahren doch nur zweimal mit ihm unterhalten.


    »Mmm«, sagte Tiffany. »Dieser Luke Harris ist irgendwie sexy.« Sie fügte ihren Worten das Fauchen einer Raubkatze hinzu und ging Sydney damit unglaublich auf die Nerven.


    O Gott, dachte sie, ich bin eifersüchtig!


    »Muss ich dich daran erinnern, dass du verheiratet bist, Schwesterherz?«, fragte Maddie. »Außerdem habe ich gehört, dass sich Luke mit jemandem trifft.«


    Während Sydney ein Stöhnen unterdrückte, hakte Janey nach. »Mit wem? Ich habe noch nie gehört, dass er mit jemandem zusammen ist.«


    »Das stimmt nicht.« Maddie warf Sydney einen weiteren vielsagenden Blick zu. »Er und Syd sind damals in der Highschool jahrelang miteinander gegangen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Janey. »Nun, du musst ihn für alle anderen Frauen verdorben haben.«


    Sydney zuckte zusammen. Diese Bemerkung kam der Wahrheit nur allzu nahe. Zum Glück musste sie nicht antworten, denn die drei unverschämt gut aussehenden Männer kamen zu ihrem Tisch hinübergeschlendert, Bierflaschen in der Hand und ein draufgängerisches Grinsen im Gesicht. Na ja, zwei von ihnen grinsten. Der dritte sah so nervös aus, wie sie sich fühlte.


    Sie zwang sich, normal zu atmen, während sie sich jedes Detail seines weißen Hemds mit dem Button-down-Kragen einprägte. Die aufgekrempelten Ärmel brachten seine muskulösen Unterarme zur Geltung. Nicht dass sie so genau hingesehen hätte, aber er trug einen Anhänger, der wie ein Haifischzahn aussah, an einem Lederband um seinen Hals. Irgendetwas an diesem weißen Strich auf seiner sonnengebräunten Haut war geradezu absurd sexy.


    Sydney spürte tief in sich ein Ziehen, das sie als Verlangen erkannte. Es war so lange her, dass sie etwas anderes als Verzweiflung gefühlt hatte. Die Gefühle, die Luke einfach dadurch in ihr erweckte, dass er auf sie zukam, überwältigten sie. Und das war noch gelinde ausgedrückt.


    Während Mac und Joe die Frauen begrüßten und Sydney die Hand schüttelten – Maddie stellte sie netterweise allen vor –, hielt Luke sich im Hintergrund, wie es eben seine Art war. Keine Minute später saß Maddie auf Macs Schoß, und Joe hatte Janey auf die Tanzfläche geschleift.


    »Das wars dann wohl mit dem Mädelsabend«, murmelte Maddie, während sie die liebevolle Umarmung ihres Ehemanns erwiderte. »Wo hast du unseren Sohn gelassen?«


    »Er ist bei meinen Eltern«, antwortete Mac mit einem anzüglichen Zwinkern und legte ihr eine Hand auf den Babybauch. »Er übernachtet bei ihnen.«


    Maddie lächelte ihn verführerisch an. »Ach, wirklich?«


    »Mhm«, antwortete er und bedachte sie mit einem langen Kuss.


    Sydney wollte gerade in Richtung Toiletten flüchten, als sich Luke zu ihr herunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


    »Tanz mit mir.«


     

  


  
    KAPITEL 5


    Sprachlos sah Sydney zu ihm hoch. »Äh, klar. Okay.« Sie wollte aufstehen und blieb dabei am Stuhlbein hängen.


    Luke streckte die Arme aus, um sie zu stützen, und ihre Blicke trafen sich. Plötzlich war sie sich seiner sehr bewusst.


    Sie war sich sicher, dass alle an ihrem Tisch und auch alle anderen Gäste in der vollen Bar sie anstarrten, als Luke ihre Hand mit seiner umschloss, um sie zur Tanzfläche zu führen.


    Natürlich musste das Musikertrio ausgerechnet jetzt in zu einem langsamen, sinnlichen Stück wechseln. Sydney fragte sich, ob Luke sie dafür bezahlt hatte. Sie hatte befürchtet, dass sie zusammen ungelenk und linkisch wirken würden. Aber Luke zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung in seine Arme und führte sie über die Tanzfläche, als würden sie schon eine Ewigkeit miteinander tanzen. Seine Hand in ihrem Nacken zu spüren, jagte ihr Schauer über den Rücken.


    Eingehüllt in den sauberen Geruch von Seife und dem Zitrusduft seines Aftershaves, musste Sydney sich daran erinnern, weiterzuatmen. Sie hatte vergessen, dass er so viel größer war als sie, aber nicht die Zärtlichkeit, die sich schon immer in der sanften Art, mit der er sie behandelte, gezeigt hatte. Auch jetzt hielt er sie, als ob sie das Wertvollste in seinem Leben wäre.


    Sie richtete den Blick auf den Haifischzahn, der an dem Lederband um seinen Hals hing, und widerstand dem Drang, nach oben zu greifen und ihn zu berühren. »Hast du den Zahn gefunden oder gekauft?«


    »Ich habe ihn gefunden.«


    Mit diesen Worten zog er sie noch näher an sich, und Sydney hatte keine Wahl – sie musste den Kopf an seine Brust legen. Sein Herz hämmerte unter ihrem Ohr, und sie war erleichtert über die Erkenntnis, dass sie nicht die Einzige war, die der Tanz emotional mitnahm.


    »Also, wie geht es dir?«, fragte er.


    »Mir gehts gut. Und dir?«


    »Hervorragend.«


    »Oh. Wirklich?«


    »Nein«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Mir gehts furchtbar.«


    Sydney hob den Kopf und sah ihn an. »Wirklich?«


    Seine dunklen Augen wandten sich nicht von ihr, und er nickte.


    »Mir auch«, gab Sydney zu.


    »Falls du dich das fragst: Ich wusste nicht, dass du heute hier sein würdest.«


    »Ich habe gemerkt, dass du überrascht warst, mich zu sehen.«


    »Positiv überrascht.« Seine Hand glitt von ihrem Nacken zu ihrer Schulter und löste auf dem Weg eine ganze Reihe von Empfindungen aus.


    Viel zu schnell war das Stück zu Ende, und er löste sich von ihr. »Ich könnte ein wenig frische Luft gebrauchen«, sagte er. »Hast du Lust, mitzukommen?«


    Obwohl sie wusste, dass bis zum nächsten Morgen die gesamte Inselbevölkerung wissen würde, dass sie zusammen rausgegangen waren, nahm Sydney seine ausgestreckte Hand und trat mit ihm auf die dunkle Veranda des Hotels. Dort standen sie und sahen auf die belebte Straße hinunter, auf die Mole, die den Hafen umschloss, und auf die Anlegestelle der Fähre, wo ein einsames Schiff auf die erste Fahrt morgen früh zum Festland wartete.


    Vom Wasser kam ein lauer Wind herüber, aber Sydney überlief eine Gänsehaut, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte, sondern mit dem Mann, der neben ihr stand.


    »Ich habe dich in dieser Woche vermisst, Syd.«


    Sie drehte sich um und war nahe dran, einen Schritt zu tun, von dem sie sich nicht ganz sicher war, ob er der richtige war. Sie wusste nicht, ob sie wirklich dazu bereit war. »Ich habe dich auch vermisst.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wagte einen Blick zu ihn. »Ich habe viel über das nachgedacht, was du gesagt hast.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und fragte: »Und?«


    »Ich habe keine Ahnung, was ich hier gerade tue. Ich kann dir keine Garantien geben.«


    Er schlang die Arme um sie. »Das sagtest du bereits.«


    Wie bekam er das so mühelos hin? Wie schaffte er es, dass sie sich von ihm bedrängt fühlte, aber dennoch völlig sicher?


    Als ob er ihr nicht widerstehen könnte, senkte er den Kopf und küsste sie.


    »Luke …«


    »Hm?« Er küsste sie erneut. »Habe ich schon erwähnt, wie umwerfend du heute Abend aussiehst?«


    Natürlich wurden ihr die Knie weich, und sie griff nach ihm. Zunächst presste er seine Lippen nur sanft auf ihre, um ihr zu zeigen, dass sie am Zug war. Als ihr klar wurde, was er tat – dass er es ihr überließ, die Entscheidung für sie beide zu fällen –, konnte sie sich nicht mehr beherrschen und strich mit der Zunge sanft über seine Unterlippe.


    Das entlockte ihm ein gequältes Stöhnen.


    Durch das Geräusch ermutigt, machte sie es noch einmal. Dieses Mal wagte sie sich mit ihrer Zunge ein wenig weiter in seinen Mund vor. Alles an seiner Umarmung war vertraut und doch neu. Sein Geschmack, die Beschaffenheit seiner Lippen, die Art, in der er sie hielt. Sie lockte und neckte ihn, aber er hielt sich immer noch zurück.


    »Luke«, keuchte sie.


    »Was, Baby?«


    »Küss mich zurück. Würdest du mich bitte auch küssen?«


    »Gern.«


    Während Syd atemlos darauf wartete, was er tun würde, verteilte er sanfte Küsse auf ihrem Gesicht, bis er sich wieder ihrem Mund widmete. Erneut begann er sanft und behutsam, als ob er sich versichern wollte, dass sie einverstanden war, bevor er weitermachte.


    Als sie die erste tastende Berührung seiner Zunge auf ihren sensibilisierten Lippen spürte, hätte sie fast um mehr gebettelt. Das Aufeinandertreffen von Zungen, Zähnen und atemloser Leidenschaft ging weiter, bis Sydney nicht mehr wusste, wie sie es schaffte, auf den Beinen zu bleiben.


    »Gott«, flüsterte er. »Syd …« Er legte ihr eine Hand auf die Wange und machte weiter.


    Während sie sich aneinanderpressten, um sich noch näher zu sein, wurden ihre Brustwarzen hart und strichen über seine Brust. Seine freie Hand wanderte ihren Rücken hinab, und er ließ sie seine Erektion spüren.


    Stimmen näherten sich der Veranda, und sie fuhren hastig auseinander.


    Schwer atmend starrten sie sich in der Dunkelheit an, wie gelähmt von der Erkenntnis, dass alles, was sie einmal füreinander empfunden hatten, immer noch da war. Die Gefühle ruhten nur und warteten auf die Gelegenheit, sie daran zu erinnern, was sie vor so langer Zeit geteilt hatten.


    »Kommst du morgen Abend zum Essen zu mir?«, fragte er.


    Immer noch überwältigt von dem leidenschaftlichen Kuss, starrte Sydney ihn an.


    »Es ist nach wie vor deine Entscheidung, Syd.«


    »Ich, äh … Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Plötzlich erinnerte sie sich an die Geschichte, die Maddie und Janey vorhin erzählt hatten. Janey hatte das getan, was ihrer Meinung nach das Beste für Joe war, und es hatte sich herausgestellt, dass das genau das Falsche für ihn gewesen war.


    »Was weißt du nicht?«, fragte Luke. »Sprich mit mir.«


    »Ich habe Angst.«


    Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, so wie früher, wenn sie sich am Strand geliebt hatten. »Wovor, Baby?«


    »Dir wieder wehzutun. Nach dem Labor Day muss ich nach Hause. Nach allem, was früher zwischen uns gewesen ist …«


    »Reiner Tisch, denk dran.«


    »Ich kann dir nicht versprechen, dich nicht wieder zu verletzen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«


    »Erinnerst du dich daran, was ich dir neulich Nacht gesagt habe? Dass ich damals, als wir zusammen waren, ein Junge ohne Möglichkeiten war?«


    Sie nickte.


    »Inzwischen bin ich erwachsen, weiß, was ich tue und was passieren kann.«


    »Trotzdem …«


    Er hob mit nur einer Fingerspitze ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. »Du hast mich gewarnt, Syd.« Er küsste sie sanft und zärtlich, ohne die Dringlichkeit, die er beim letzten Mal gezeigt hatte. »Komm zum Abendessen und bring Buddy mit. Kein Druck. Keine Erwartungen. Nur Essen.«


    »Ich …«


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Komm, wenn du möchtest. Oder nicht, wenn dir nicht danach ist. Wie auch immer, es ist deine Entscheidung.«


    »Du kannst sehr charmant sein, wenn du willst.«


    Sein Lächeln veränderte sein gesamtes Gesicht. Sydney erinnerte sich an den Schlag, den ihr diese Entdeckung beim ersten Mal versetzt hatte. »Ach wirklich?«


    »Mhm.«


    »Ich bringe dich lieber wieder rein, bevor wir noch ganz Gansett in Aufruhr versetzen.«


    »Dafür ist es wahrscheinlich schon zu spät.«


    »Tut mir leid«, sagte er, und klang so, als meinte er es wirklich ernst.


    Sie merkte, dass es ihn überraschte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die Wange küsste. »Mir nicht. Das war es wert.« Bevor er auf diese mutige Äußerung antworten konnte, hatte sie ihn schon stehen gelassen, um zu ihren Freundinnen zurückzukehren.


    Sydney dachte den ganzen nächsten Tag über Lukes Einladung nach. Sie putzte das große viktorianische Haus, bezog die Betten neu, ging einkaufen und machte Spaziergänge mit Buddy. In der einen Minute beschloss sie, die Einladung anzunehmen, in der nächsten Minute fand sie hundert Argumente dagegen.


    Um vier Uhr nachmittags war sie vollkommen erschöpft.


    »Es ist nur ein Essen«, sagte sie zu Buddy.


    Er starrte sie an, fast so als wollte er sie fragen, ob sie diesen Unsinn wirklich ernst meinte.


    »Habe ich dir erzählt, dass er mich geküsst hat?«


    Buddy starrte sie einfach weiter unverwandt an.


    »Es war ein guter Kuss. Ein sehr guter Kuss.« Sie ging nach oben, den Hund auf den Fersen. »Wenn ich hingehe, wird es wieder passieren.«


    Sie streckte sich auf dem Bett aus.


    Buddy sprang hoch und machte es sich neben ihr gemütlich.


    Sie fuhr mit der Hand durch sein seidiges Fell. »Ich möchte hingehen«, flüsterte sie. »Macht mich das zu einem schlechten Menschen?« Sydney merkte, dass sie tatsächlich eine Antwort von Buddy erwartete. Stattdessen seufzte er tief, als ginge ihm ihr Gerede auf die Nerven. »Ich weiß, Buddy. Ich habe auch die Nase voll von mir.«


    Sie betrachtete lange den Deckenventilator. »In Ordnung. Ich gehe hin, aber nur, wenn du mitkommst.«


    Er streckte ihr die Pfote entgegen.


    Sydney ergriff sie lächelnd und schüttelte sie. »Abgemacht.«


    Als die Sonne über dem See unterging, nahm sie eine Flasche Wein und die Brownies, die sie gebacken hatte, und ging zum Auto. Buddy folgte dicht hinter ihr.


    Die vertrauten Straßen zu Lukes Haus entlangzufahren brachte eine Menge Erinnerungen zurück: an seinen alten Pick-up, an lange Nächte und sanfte Sommerbrisen, an erste Liebe und herzrasendes Verlangen.


    Sydney konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so nervös gewesen war. Wenigstens hatte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, was sie anziehen sollte. Sie hatte sich für einen Jeansrock, ein weißes T-Shirt und Sandalen entschieden. Luke war der zwangloseste Mensch, den sie kannte, deshalb hatte es keinen Sinn, sich für ihn aufzudonnern. Er ließ sich nicht durch Mode oder Schmuck beeindrucken.


    Sie fuhr die lange staubige Straße entlang, die bis zu seinem Haus führte. Als sie die letzte Kurve nahm, kam die Aufregung, die sie den ganzen Tag über unterdrückt hatte, wieder hoch. Was mache ich hier? Er hat keine Zeit genannt. Was ist, wenn er gar nicht zu Hause ist?


    Sein hell erleuchtetes Haus kam in Sichtweite. Wenigstens war er da. Sie setzte ihr Auto neben den dunkelgrünen Pick-up, der hinter dem Haus geparkt war. Bevor sie doch noch kneifen konnte, öffnete sie die Autotür.


    Mit einer Bewegung, die an den Hund erinnerte, der er früher gewesen war, sprang Buddy über sie hinweg und rannte in die Dunkelheit. »Na toll«, murmelte sie, griff sich den Wein und die Brownies und ging hinter ihm her.


    »Gehört dieser Kerl zu dir?«, fragte Luke, der grinsend auf sie wartete, Buddy hechelnd neben sich.


    Sydney schluckte schwer und versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die beim Klang seiner tiefen Stimme ihren ganzen Körper überzog.


    »Er kommt nicht viel raus«, sagte Sydney.


    »Das haben wir gemeinsam.«


    »Immer noch der häusliche Typ?«, fragte sie, während er ihr bedeutete, ihm auf dem beleuchteten Gartenweg zur Haustür zu folgen.


    »Manche Dinge ändern sich nie.«


    Und das war ein beruhigender Gedanke, fand Sydney.


    »Ich war mir nicht sicher, zu welcher Zeit …«.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst …«


    Lächelnd drehte er sich zu ihr um. »Ich freue mich, dass du da bist.«


    »Ich mich auch.« Sie überreichte ihm den Wein und die Brownies.


    »Du hättest nichts mitbringen müssen.«


    »Doch.«


    »Komm rein.« Er führte sie in das bescheidene, im Stil einer Ranch gebaute Haus mit seinem atemberaubenden Strandblick.


    Sydney hatte früher sehr viel Zeit hier verbracht, und die Erinnerungen überfluteten sie, als sie bemerkte, dass sich fast nichts verändert hatte. Lukes Mutter hatte sie herzlich empfangen und ihre Beziehung unterstützt, im Gegensatz zu Sydneys Eltern, die sich Luke gegenüber voreingenommen und ablehnend verhielten. Sie hatten daher deutlich mehr Zeit hier als in ihrem Elternhaus verbracht.


    Ihr Blick wanderte über die alten, aber gemütlichen Sofas, die überquellenden Bücherregale und das hochwertige Teleskop. Das war neu.


    »Ich weiß. Ich sollte den Raum mal neu einrichten«, sagte Luke. »Aber irgendwie komme ich nie dazu.«


    »Ich fand es immer schön, wie gemütlich dieses Zimmers ist.«


    »Besonders im Winter, wenn ein Feuer im Kamin brennt.« Er gab ihr ein Zeichen, ihm in die Küche zu folgen. »Was möchtest du trinken?«


    »Was hast du denn da?«


    »Bier, Limonade, Wein, Wasser.«


    »Wein klingt gut.«


    Er bot ihr den Chardonnay an, den sie mitgebracht hatte, und einen Pinot Noir.


    Syd entschied sich für den Chardonnay, und als sie ihn beim Öffnen der Flasche beobachtete, konnte sie nicht abstreiten, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber lag das vielleicht an der Behaglichkeit hier? An den Erinnerungen? An der Vertrautheit? Oder war es etwas völlig Neues? Sie war sich nicht ganz sicher, deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Essen zu, das er gerade zubereitete. »Was machst du?«


    »Das Rezept habe ich selbst erfunden – Fleisch, Gemüse und Kartoffeln klein schneiden, alles in Folie packen, Teriyaki- oder Barbecue-Sauce drüberkippen und auf den Grill packen. Essen fertig.«


    »Das ist großartig.«


    »Unkompliziert und scharf.«


    »Ich steh auf unkompliziert und scharf.« Im gleichen Moment, in dem diese Worte ihren Mund verließen, errötete sie vor Verlegenheit, was durch sein leises Lachen nur noch verstärkt wurde.


    »Das werde ich mir merken.«


    Sydney wusste nicht, was sie mit ihren plötzlich unruhigen Händen anfangen sollte, und griff sich das Messer. »Was kann ich tun?«


    Er legte seine Hand um ihre und nahm ihr das Messer ab. »Nichts. Du bist mein Gast.«


    Als sie seine Finger auf ihrem Arm spürte, durchzuckte die Anziehungskraft zwischen ihnen sie wie ein Blitz. »Das heißt nicht, dass ich nicht helfen kann.«


    Er deutete auf die Stühle am Tresen. »Doch, genau das heißt es.«


    »In Ordnung«, sagte Syd und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Wenn du darauf bestehst.«


    »Ich bestehe darauf. Also, wie war dein Tag?«


    Sie konnte schlecht zugeben, dass sie den Großteil des Tages mit der Überlegung verbracht hatte, ob sie zu diesem Essen kommen sollte oder nicht. »Hausarbeit«, antwortete sie. »Nichts Aufregendes. Und bei dir?«


    »Arbeitsreich. Ein typischer Sommertag bei McCarthy’s. Boote kommen und gehen. Big Mac spielt in der Hafenanlage mit den Kindern Ball.« Während er redete, schnitt er Kartoffeln und Paprika klein. »Hunde, Familien, Fahrräder, grillen – das übliche Chaos.«


    Sydney lächelte über das Bild, das er vor ihrem geistigen Auge entstehen ließ. »Arbeitet Mr McCarthy immer noch?«


    »Jeden Tag, obwohl er es nicht müsste. Mac und ich schmeißen den Laden.«


    »Läuft es gut? Mit Mac?«


    Luke zuckte die Achseln. »Er ist großartig. Genau wie sein Dad. Es hat sich nichts verändert.« Er öffnete den altmodischen Kühlschrank und nahm eine Plastikbox heraus. »Was ist dir lieber? Hühnchen oder Steak? Teriyaki oder Barbecue?«


    Sydney betrachtete die Auswahl. »Ich nehme Hühnchen und Barbecue.«


    »Dann nehme ich Steak und Teriyaki. Wir können teilen, wenn du möchtest.«


    »Perfekt.« Obwohl die Anziehungskraft zwischen ihnen alles an diesem Abend kompliziert machte, merkte Sydney, dass sie schon seit Monaten nicht mehr so entspannt gewesen war.


    »Komm mit raus, während ich das auf den Grill lege.« Er kam hinter der Theke hervor und ging vor ihr durch das Esszimmer auf die Terrasse.


    Sydney folgte ihm, Buddy direkt hinter sich.


    »Ich hoffe, dass der Nebel ausbleibt und wir hier im Freien essen können«, sagte er.


    Der Abend blieb klar und warm, ideal, um draußen zu essen. »Das ist ein so unglaublicher Blick«, erklärte sie, als sie sich in einen der bequemen Lounge-Sessel setzte. Während man von ihrem Elternhaus auf den See blickte, konnte man von Lukes Haus auch den Ozean sehen.


    »Ich mag ihn.«


    Dieser Satz, mit dem er einen unbezahlbaren Ausblick auf drei kleine Worte reduzierte, war so typisch Luke, dass sie lächeln musste.


    Er legte die Folienpäckchen auf den glänzenden Edelstahlgrill und schloss den Deckel. »Bin gleich zurück.« Er brachte den Servierteller ins Haus, kam wenig später mit einer Flasche Bier zurück und setzte sich in den Lounge-Sessel neben ihrem.


    Buddy entschied, dass im Moment keine Aussicht auf Reste bestand, und legte sich hin.


    Sydney zog die Beine unter sich und drehte sich, damit sie Luke ansehen konnte. Sein dunkles Haar war so seidig wie in ihrer Erinnerung, seine Haut sonnengebräunt, seine Hände stark und zupackend. Während sie ihn betrachtete, fühlte Sydney eine leise Veränderung in sich, eine Art Wiedererwachen. Plötzlich nahm sie alles deutlicher wahr: das Brutzeln des Fleischs auf dem Grill, den Geruch des Meeres und des frisch gemähten Grases, die leichte Feuchtigkeit in der warmen Luft, das kalte Glas in ihrer Hand und den scharfen Stich des Verlangens.


    »Woran denkst du?«, fragte er.


    »Dass es schön ist, wieder hier mit dir zu sitzen.«


    Er streckte den Arm über die Lücke zwischen ihren Stühlen und nahm ihre Hand. »Es ist wundervoll, dich hier zu haben.«


    Wieder einmal verursachte seine Berührung ein Kribbeln in ihr, das ihre volle Aufmerksamkeit forderte. »Bist du glücklich mit deinem Leben, Luke?« Sie war sich nicht sicher, woher diese Frage auf einmal kam, aber sie wollte es wirklich wissen.


    »Ich bin zufrieden.«


    »Ist das dasselbe?«


    Nachdenklich betrachtete er seine Bierflasche und zuckte die Achseln. »Ich bin nicht unglücklich.«


    »Hast du jemals daran gedacht, etwas anderes zu tun?«


    »Nicht mehr so oft.«


    »Du hattest so viele Pläne.«


    »So ist das Leben.«


    Sydney wusste, dass seine pflegebedürftige Mutter ihn auf der Insel gehalten hatte, als er eigentlich aufs College hätte gehen sollen. »Wird dir nie langweilig?«


    Er gab ein kurzes Lachen von sich. »Nein. Es gibt immer etwas zu tun. Im Sommer sind wir am Jachthafen voll beschäftigt. Im vergangenen Winter haben Mac und ich ein paar Küchen und ein Badezimmer renoviert. Dieses Haus zu erhalten, macht eine Menge Arbeit. Ich habe viel zu tun.«


    »Würdest du jemals in Erwägung ziehen, woanders zu leben?«


    »Das hängt davon ab.«


    »Wovon?«


    Er warf ihr einen Blick zu. Seine Augen blitzten übermütig. »Wer mich bittet, umzuziehen.«


     

  


  
    KAPITEL 6


    Während Sydney diese Aussage verarbeitete, stand Luke auf, um nach dem Grill zu sehen.


    Er drehte die Päckchen um, wandte sich dann ihr zu und lehnte sich gegen das Geländer, das die Terrasse säumte. »Warum die ganzen Fragen?«


    »Tut mir leid. Ich interessiere mich eben für dein Leben.«


    »Es muss dir nicht leidtun. Viel hat sich nicht geändert. Ich bin immer noch der einfache Typ, der ich immer war. Ich brauche nicht viel, um glücklich zu sein.«


    Genau das hatte sie einmal geradezu verzweifelt an ihm geliebt. Er war anders als alle anderen, die ihr je begegnet waren, und das galt immer noch.


    »Was brauchst du, um wieder glücklich zu sein?«, fragte er.


    »Das versuche ich gerade herauszufinden.«


    Er kam zu seinem Lounge-Sessel zurück und setzte sich ihr gegenüber. »Das rechne ich dir hoch an.«


    »Was?«, fragte sie verwirrt.


    »Dass du versuchst, es herauszufinden. Die meisten Menschen, die das Gleiche wie du erlebt haben, hätten aufgegeben.«


    »Das hätte ich auch fast«, gab sie zu. »Es war sehr lange sehr schwer.«


    »Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Als ich gehört habe, was passiert ist, Gott, es … es hat mir so leid getan für dich.«


    Das Gefühl hinter seinen zärtlich gesprochenen Worten berührte sie tief. »Danke.«


    »Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen.«


    »Das hast du nicht. Das, was geschehen ist, ist jetzt ein Teil von mir.«


    »Ich bewundere dich, wie du jetzt bist, noch mehr als damals, als du noch ein junges Mädchen warst – und das war auch schon nicht wenig.«


    »Ich bin ein unfertiges Produkt, an mir wird noch gearbeitet«, sagte sie lachend, in der Hoffnung, die Stimmung wieder etwas aufzulockern.


    Er ließ sein umwerfendes Grinsen aufblitzen. »Sind wir das nicht alle?«


    »Versuch nicht, mir das einzureden. Du bist nicht unfertig. Du bist ganz erwachsen.«


    »Das hoffe ich«, sagte er und ließ den Blick zum Wasser wandern, »aber manchmal frage ich mich …«


    »Was?«


    »Ob es noch mehr gibt.« Er schaute sie an. »Weißt du, was ich meine?«


    Die Intensität, mit der er sie ansah, traf sie gänzlich unvorbereitet. »Was wünschst du dir, das du nicht hast?«, brachte sie fertig zu fragen, obwohl sie die Antwort schon erahnte.


    »Jemanden, mit dem ich diese Aussicht teilen kann. Jemanden, um mich in kalten Winternächten zu wärmen. Jemanden zum Reden.«


    »Du redest nicht gern«, sagte Sydney neckend, obwohl seine Worte und die Sehnsucht, die aus ihnen sprach, sie tief berührten.


    »Ich rede gern mit dir.«


    Seine Äußerung hing zwischen ihnen in der Luft, spannungsgeladen und schwer.


    »Ich rede auch gern mit dir.«


    »Ich glaube, als ich mit dir zusammen war, habe ich mehr geredet als in all den Jahren danach.«


    »Luke …«


    Sein Geständnis schien ihn verlegen zu machen, als hätte er mehr gesagt, als er eigentlich wollte. »Wollen wir essen?«


    Nach der köstlichen – und sättigenden – Mahlzeit lud Luke sie zu einem Strandspaziergang ein.


    Sydney zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob es klug war, den Ort, an dem sie sich so oft geliebt hatten, erneut aufzusuchen.


    »Es ist in Ordnung, wenn du nicht möchtest.«


    »Das ist es nicht, es ist nur …«


    »Ich weiß, glaub mir.«


    »Habe ich dir das auch verdorben?«


    »Nein. Nichts könnte mir den Strand verderben. Ich bin fast jeden Tag dort.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Kommst du mit?«


    Sydney fiel kein guter Grund ein, Nein zu sagen, deshalb nahm sie seine Hand und schluckte die in ihr aufwallenden Gefühle herunter, die sie auf dem vertrauten Weg zu den Stufen überfielen.


    Luke hielt ihre Hand fest umschlossen, während sie ihm zu der steilen Treppe folgte, die so viele Erinnerungen wachrief.


    »Ich habe mich immer gefragt, ob deine Mutter wusste, was wir hier unten gemacht haben.«


    Luke führte sie über die Stufen auf den Strand, ließ jedoch ihre Hand nicht los. Es herrschte Ebbe, sodass sich vor ihnen ein breiter Sandstreifen erstreckte. »Sie wusste es.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Sydney, schockiert und verlegen, als sie an der Furche in den Dünen vorbeikamen, wo sie sich als Teenager zusammen vor der Welt versteckt hatten.


    »Weil ich es ihr erzählt habe.«


    »Du hast es ihr erzählt? Bist du verrückt? Wer erzählt denn seiner Mutter so etwas?«


    Er zuckte die Achseln und lachte über ihren entsetzten Gesichtsausdruck. »Wir haben über alles geredet. Vergiss nicht – sie war nur zwanzig Jahre älter als ich. Ihre eigene Teenagerzeit lag noch nicht so lange zurück, als dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie sich die erste Liebe anfühlt.«


    »Gut, dass ich damals nicht wusste, dass du ihr alles erzählst.«


    »Warum?«, fragte er mit amüsierter Miene, die sie in der einsetzenden Dämmerung kaum noch erkennen konnte.


    »Erstens hätte ich dich nie wieder rangelassen, und zweitens wäre ich nicht mehr in der Lage gewesen, ihr gegenüberzutreten.«


    »Sei nicht albern. Sie hat dich geliebt.«


    »Ich habe sie auch geliebt. Ich war so traurig, als ich von ihrem Tod hörte.«


    »Es war eine schlimme Zeit. Sie starb viel zu jung.«


    »Ja.«


    »Falls du dich das fragst: Ich habe es nie bereut, hier bei ihr geblieben zu sein.«


    »Das hätte ich auch nie vermutet. Ich weiß, wie nah ihr euch immer gestanden habt. Natürlich wusste ich nicht wie nah …«


    Lachend ließ er ihre Hand los, bückte sich und hob einen flachen Stein auf, den er über die spiegelglatte Wasseroberfläche flitschen ließ. »Du stehst deiner Mom auch nahe.«


    »Nicht so wie du deiner. Ich bin fast sechsunddreißig, und ich habe mich mit ihr noch nie über Sex unterhalten.«


    Luke hob einen Stock auf und warf ihn für Buddy über den Strand. Der Hund rannte in die flachen Wellen, um ihn zu apportieren. »Ich wette, sie wusste, was wir als Jugendliche getrieben haben.«


    »Wahrscheinlich hat sie sich deshalb so angestrengt, uns auseinanderzubringen.«


    »Sie konnten mich nicht leiden.«


    »O Luke, sie hatten nichts gegen dich. Für sie war es nur schlimm, dass ich ernstes Interesse an einem Jungen hatte, obwohl ich noch so jung war. Ich glaube, ich hätte bei meinen Kindern genauso reagiert.«


    »Nach allem, was wir durchgemacht haben, wärst du toleranter gewesen.«


    »Vielleicht.«


    »Denkst du jemals …«


    »Was?«


    »Daran, wieder Kinder zu haben? Irgendwann?«


    Die Frage löste eine Welle der Angst in ihr aus. »Ich werde allmählich zu alt, um noch einmal von vorne anzufangen.«


    »Ja, du bist quasi schon im Rentenalter.«


    Sie wollte ihm einen spielerischen Stoß versetzen, aber stattdessen fand sie sich fest von seinem Arm umschlossen wieder, eingehüllt von dem Duft nach Seife und Zitrone, der so sehr zu ihm gehörte. Er hätte nie die teuren Düfte getragen, die Seth bevorzugt hatte.


    »Also denkst du darüber nach?«, fragte Luke.


    »Schon. Manchmal. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie irre ich sein würde, weil ich ständig Angst davor hätte, dass wieder etwas passiert.«


    »Das würde es nicht.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Kennst du irgendjemanden, irgendjemanden auf der ganzen Welt, dem das Gleiche wie dir passiert ist?«


    »Nein«, sagte sie leise. »Das kann ich nicht behaupten.«


    »Ich auch nicht. Jetzt kannst du in Frieden leben, denn du weißt, dass das Schlimmste, was im Leben passieren kann, hinter dir liegt.«


    Von dieser Seite hatte sie es noch nie betrachtet, und sie musste zugeben, dass diese Sichtweise tröstlich war. »Ich hoffe wirklich, dass du recht hast.«


    »Möchtest du mit dem Boot rausfahren?«


    Von dem plötzlichen Themenwechsel überrascht, sah sie zu ihm hoch. »Jetzt? Es ist schon spät.«


    »Perfekt, um die Sterne zu betrachten.«


    Sie erinnerte sich daran, dass er jedes Sternbild mit der dazugehörigen Geschichte kannte.


    »Wir können das auch ein anderes Mal machen«, sagte er.


    Sydney entschied, dass sie noch nicht bereit war, nach Hause zu gehen. Noch nicht. »Jetzt ist gut.«


    »Bist du sicher?«


    Sie nickte, und sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Geleitet vom Licht des Halbmonds, stiegen sie die Stufen hoch und gingen durch den Garten zu dem Pfad, der zum See führte, wo Lukes altes Ruderboot lag. Er half ihr hinein und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er Buddy vorne ins Boot hob. Luke schob das Boot ins Wasser, sprang hinein und griff nach den Riemen.


    Sydney legte den Kopf in den Nacken, sah in den Himmel hinauf und genoss es, wie ruhig das alte Holzboot durch das spiegelglatte Wasser glitt. Sie lenkte den Blick vom Himmel wieder nach unten, um das Spiel der Muskeln zu beobachten, das unter Lukes T-Shirt zu erkennen war, während er ruderte.


    »Ich liebe die Nächte hier draußen«, sagte er nach einer langen, angenehmen Zeit der Stille. »Den ganzen Tag über ist es so belebt, aber sobald die Sonne untergeht, wird dies der ruhigste Ort der Insel.«


    »Weil die Bootsleute alle in den Bars sind.«


    Er lachte leise. »Stimmt. Bereit zum Sternegucken?«


    »Absolut.«


    Luke legte die Riemen ab und platzierte zwei Kissen auf dem Boden des Bootes. Er ließ Sydney zwischen seine Beine rutschen, wo sie sich an seine Brust anlehnen konnte, umfangen von seinen Armen. »Behaglich?«


    »Sehr.« Und gleichzeitig so unbehaglich.


    »Mal sehen, wie viel du noch weißt.« Er deutete auf ein Sternbild.


    Sie lehnte den Kopf zurück und benutzte seine Schulter als Kissen. »Orion.«


    »Gut«, sagte er und folgte mit einem Finger der Linie ihres Halses. »Und dieses?«


    Sydney schluckte schwer, weil seine Berührung ihr einen Schauer über Arme und Beine sandte. »Der Große Wagen.«


    »Eins plus.«


    Sydney lachte, obwohl er sie mit dem, was er nur mit einer Fingerspitze an ihrem Hals anstellte, verrückt machte. »Das sind die leichten.«


    »Also gut, was ist mit diesem?«


    »Kassiopeia.«


    »Ich bin beeindruckt.«


    Sydney drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich hatte einen guten Lehrer.« Sie streckte eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, das warm und glatt war. »Du hast dich rasiert.«


    »Bitte?«


    »Nach der Arbeit. Du hast dich rasiert.«


    »Ja, und?«


    »Du hast dich immer morgens rasiert.«


    »Das mache ich meistens immer noch.«


    »Warum heute nicht?«


    »Weil ich«, sagte er, während er ihr über die Wange streichelte, »deine weiche Haut nicht zerkratzen wollte, falls ich heute Nacht das Glück habe, dir so nah zu kommen.«


    »Oh«, sagte sie atemlos, weil seine Lippen gerade die weiche Stelle unter ihrem Ohr gefunden hatten. »Das war nett von dir.«


    »Du riechst so gut. Genau wie in meiner Erinnerung.«


    Sydney neigte den Kopf, damit er besser an ihren Hals herankommen konnte.


    Er legte die Arme fester um sie und zog sie noch näher an sich heran.


    Sie lehnte sich zurück, damit sein Mund ihren erreichte.


    In der vorherigen Nacht, auf der Terrasse des Beachcombers, hatte er sich mit aller Macht beherrscht. Heute Nacht legte er sich keine Beschränkung auf.


    Sydney drehte sich in seinen Armen, weil sie ihm näher sein wollte, und das Boot schaukelte hin und her.


    »Hey«, sagte Luke lachend.


    Buddy winselte auf seinem Platz am Bug, und Sydney konnte nicht fassen, dass sie vergessen hatte, wo sie sich befanden.


    Luke bewegte sich, um das Boot wieder ins Gleichgewicht zu bringen, wodurch sie seine Erektion spürte. »Sorry«, murmelte er.


    Sydney legte ihm die Arme um den Nacken und drückte sich an ihn, was ihn aufstöhnen ließ.


    »Was hältst du davon, wenn wir das hier an einem angenehmeren Ort fortsetzen?«


    »Ja«, sagte sie, immer noch atemlos von dem leidenschaftlichen Kuss. »Bitte.« Als sie zu ihrem Sitz zurückkehren wollte, hielt er sie fest.


    »Bleib«, sagte er. »Bleib genau hier.« Er setzte sie so zurecht, dass er sie nah bei sich behalten und trotzdem rudern konnte.


    Das Schaukeln des Boots, die Bewegungen seines Körpers so eng an ihrem, als er ruderte, und das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Hals – all das sorgte dafür, dass sie vor Verlangen nach ihm brannte. Sie legte eine Hand auf sein Bein. Als hätte sie einen eigenen Willen, wanderte ihre Hand von seiner Wade zu seinem Knie und machte sich dabei wieder mit seinem Körper vertraut.


    »Wenn du so weitermachst, werden wir nur im Kreis fahren«, erklärte er heiser.


    Sie zog ihre Hand zurück. »Oh.«


    »Das war keine Beschwerde.«


    Sydney hörte an seiner Stimme, wie sehr er sich beherrschen musste, und lächelte. So mit ihm zusammen zu sein, erinnerte sie an die längst vergangenen Sommer, in denen sie sich um nichts anderes gekümmert hatte, als einen Weg zu finden, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Dieses Gefühl der Leichtigkeit war eine willkommene Abwechslung von der harten Realität der letzten Zeit.


    Als der Bootsboden auf dem Strand auflief, raste Buddy davon.


    »Er ist nicht seefest«, sagte Sydney, ergriff Lukes ausgestreckte Hand und kletterte aus dem Boot.


    »Noch nicht.« Er verstärkte den Griff um ihre Hand und zog sie in seine Arme, um ihr einen weiteren dieser berauschenden Küsse zu geben, die ihr den Atem nahmen und ihr die Knie weich werden ließen.


    Es widerstrebte ihr, es zuzugeben, aber bei keinem anderen Mann waren ihr je die Knie weich geworden. Nur bei Luke. Sydney griff tief in seine weichen dunklen Haare, während ihre Zunge seine umspielte.


    Plötzlich zog er seinen Mund weg, nahm ihre Hand und schlug die Richtung zum Weg ein. Und dann rannten und lachten sie, bis sie ganz außer Atem waren. Sydney rutschte auf dem taufeuchten Gras aus und stolperte. Er fing sie und drehte sich, um ihren Fall abzufangen. Sie landeten mit einem Plumps auf dem Boden, sie auf ihm, umfangen von seinen starken Armen.


    »Alles klar bei dir?«, fragte sie, immer noch atemlos.


    Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, während er sie erneut küsste. »Besser als in den letzten siebzehn Jahren.«


    »Luke …«


    »Küss mich, Syd.«


    Sie knutschten auf der Wiese im Mondschein herum wie früher als Teenager, aber mit dem Wissen, wie unsicher das Leben, die Liebe und das Verlangen sein konnten.


    Obwohl sie sich nach ihm verzehrte, tat er nicht mehr, als sie zu küssen, sie festzuhalten und ihr zärtliche Worte ins Ohr zu flüstern. Wieder liefen ihr Schauer über den Körper, über Arme und Beine – und über alles dazwischen.


    Er küsste sie, als ob er davon nie genug bekommen könnte, und drehte sie beide, sodass sie unter ihm lag. Seine Küsse waren nun nicht mehr wild und leidenschaftlich, sondern sanft und zärtlich, hatten dabei aber die gleiche Wirkung auf sie. Während er ihr Gesicht, die Augenlider, Nase, Lippen mit Küssen übersäte, sah er auf sie herunter. »Das meinte ich eigentlich nicht, als ich etwas Angenehmeres vorschlug.«


    Sie streichelte ihm die Wange, die er für sie so glatt rasiert hatte. »Mir gefällt es.«


    »Mmh«, sagte er mit dem Mund auf ihren Lippen. »Mir auch.«


    »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich jetzt nach Hause ginge«, erklärte sie etliche Minuten später.


    »Wahrscheinlich«, antwortete er, machte aber keine Anstalten, sie freizugeben.


    Ohne Scham und sich ihrer Macht über ihn voll bewusst schob Sydney die Hände unter sein T-Shirt und streichelte die warme, weiche Haut seines Rückens.


    Er zitterte und drückte sich fester an sie. »Ich habe mir geschworen, dich nicht zu drängen«, sagte er, während er ihr mit den Lippen leicht über den Hals strich, »uns Zeit zu lassen und es langsam anzugehen, aber verdammt, Syd, ich will dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen.«


    »Ich will dich auch. Ich hoffe, das weißt du. Es ist nur … Ich glaube nicht …«


    Er küsste sie sanft. Seine Lippen berührten ihre nur ganz leicht. »Du bist noch nicht bereit.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Bitte nicht.« Noch mehr weiche, zärtliche Küsse. »Wir haben den ganzen Sommer.«


    Sydney schloss die Augen. Zum ersten Mal, seit ihr Leben zerbrochen war, war sie glücklich. Sie war glücklich über die Wärme und das Mitgefühl, mit dem er sie umgab, über seine überwältigende Anziehungskraft, und ja, über seine Liebe. Sie war sich sicher, dass er sie immer noch liebte. Es zeigte sich in jedem Blick, jeder Berührung, jedem Kuss.


    »Nach dem Labor Day fahre ich nach Hause«, erinnerte sie ihn.


    »Ich weiß.« Er zog eine Spur aus Küssen von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Ohr. »Morgen Abend«, sagte er, »gehen wir essen.«


     

  


  
    KAPITEL 7


    Am nächsten Morgen wurde Sydney durch ihr Telefon geweckt. Erschrocken bemerkte sie, dass es schon nach neun Uhr war. Sie räusperte sich und griff nach dem Apparat neben ihrem Bett.


    »Sag nicht, du schläfst noch, wenn ich schon seit drei Stunden auf bin«, erklärte Maddie.


    »Okay, ich sags nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal bis nach acht Uhr geschlafen habe.«


    »Warst du gestern Abend zufällig lange aus?«


    Sydney lächelte bei der Erinnerung an den Abend, den sie mit Luke verbracht hatte. »Vielleicht.«


    »Beweg deinen Hintern aus dem Bett und komm her. Es gibt Kaffee und ofenfrische Muffins.«


    »Dazu kann ich kaum Nein sagen.«


    Maddie rasselte die Route zu ihrem neuen Haus herunter. »Beeil dich! Ich will alles ganz genau wissen.«


    Sydney stand auf, um Buddy rauszulassen. Sie überlegte, kurz zu duschen, verschob das aber auf später. Sie würde es vor ihrem Date machen. Ihrem Date mit Luke. Sie legte eine Hand auf ihren Magen, in dem es vor Vorfreude flatterte. Die vergangene Nacht war unglaublich gewesen, und sie konnte es kaum erwarten, ihn nachher wiederzusehen.


    Auf der Fahrt zu Maddies Haus streckte Buddy den Kopf aus dem Autofenster und sprang bei ihrer Ankunft wieder vor ihr aus dem Wagen. Sydney fragte sich, ob er ebenfalls begann, sich ein wenig von seiner furchtbaren Trauer zu erholen.


    Maddie erwartete sie auf der Terrasse, die sie mit gemütlichen Gartenmöbeln und Töpfen voller fröhlich blühender, duftender Blumen bestückt hatte.


    »Schön hast du es hier«, sagte Sydney und bewunderte die sanft abfallende Wiese, die bis zum Wasser in die Ferne führte.


    »Wir sind genau hier getraut worden«, sagte Maddie und zeigte auf den Garten.


    »Das war sicher wunderschön.«


    »Das war es. Ich zeige dir später die Fotos.« Sie winkte Sydney, ihr in das geräumige, moderne Haus zu folgen, in dem der Boden mit Jungsspielzeug übersät war.


    Beim Anblick von Maddies Sohn Thomas, der Buddy umarmte, blieben beide Frauen verwundert stehen. Der Hund gab Geräusche von sich, die Sydney noch nie von ihm gehört hatte. Sie eilte zu ihm. »Buddy? Was hast du, Junge?«


    Maddie nahm Thomas hoch.


    »Ist traurig«, sagte der Junge mit einem ernsten Ausdruck auf seinem Engelsgesicht.


    »Bist du traurig?«, fragte Sydney, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Erinnert Thomas dich an Max?« Sie hätte nicht erwartet, dass das blonde, blauäugige Kleinkind den Hund an Max erinnern würde, denn er war viel älter als Thomas gewesen, als Buddy zu ihnen kam. Außerdem hatte ihr Sohn die dunklen Haare und Augen seines Vaters geerbt. Vielleicht lag es einfach daran, dass Thomas klein war, so wie der Junge, den Buddy geliebt und verloren hatte.


    Sydney umarmte den winselnden Hund, bis er sich irgendwann beruhigte. Sie sah zu Maddie hoch und sagte: »Es tut mir leid. So etwas hat er noch nie gemacht.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Maddie und wischte sich verstohlen eine Träne ab.


    Thomas befreite sich aus der Umarmung seiner Mom und tapste zu Buddy, um ihn zu streicheln.


    Der Hund beschnüffelte und leckte den Jungen, der ruhig und geduldig wartete, während sich Buddy mit ihm vertraut machte.


    »Danke, dass du dich mit Buddy anfreundest, Thomas«, sagte Sydney, als sie trotz des dicken Kloßes in ihrem Hals wieder reden konnte.


    Maddie kniete sich neben Thomas. »Das ist Syd, Mamas Freundin. Sagst du Hallo zu ihr?«


    »Hallo Syd«, sagte Thomas.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, beim Vornamen genannt zu werden«, sagte Maddie. »Ich bestehe bei ihm nicht auf Förmlichkeit.«


    »Das habe ich bei meinen Kindern auch nicht.«


    »Ich glaube, wir können sie allein lassen«, sagte Maddie mit einem Blick auf Thomas und Buddy, die gemeinsam mit den Quietscheentchen von Thomas spielten. »Lass uns Kaffee trinken.«


    Sydney tätschelte Buddy den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Schnauze, immer noch erschüttert von seiner Reaktion auf Thomas. »Sei ein braver Junge.«


    »Braver Junge«, wiederholte Thomas in seinem ernsten Ton, der Sydney lächeln ließ.


    »Er ist bezaubernd«, sagte sie zu Maddie, während sie Sahne in ihren Kaffee goss. Das Haus zeichnete sich durch einen großzügigen offenen Grundriss aus, der es ihnen erlaubte, in der Küche zu sitzen und trotzdem ein Auge auf Thomas und seinen neuen Freund zu haben.


    »Danke. Irgendwann musst du dir einmal ansehen, wie er durchdreht, wenn Mac nach Hause kommt. Das ist urkomisch. Die beiden sind wie Pech und Schwefel.«


    »Es ist doch nichts so sexy wie ein Mann, der das Kind eines anderen wie sein eigenes liebt.«


    »Stimmt. Er hat sich vom ersten Tag an toll um Thomas gekümmert. Bevor er uns kennengelernt hat, hatte er noch nie in seinem Leben eine Windel gewechselt. Jetzt kann er es im Schlaf – im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Bei der Vorstellung musste Sydney lächeln. »Du hast ein wunderbares Zuhause. Ich freue mich so für dich, Maddie.«


    »Manchmal möchte ich mich selbst kneifen, weil ich nicht glauben kann, dass das alles wirklich passiert.«


    »Arbeitest du noch?«


    »Vier Tage die Woche. Ich würde mehr arbeiten, erst recht jetzt im Sommer, aber Mac möchte, dass ich es langsam angehen lasse. Er erzählt allen, dass dies eine Risikoschwangerschaft ist.«


    Alarmiert fragt Sydney: »Ist es eine?«


    »Nein! Er ist einfach nur albern.«


    Sydney lachte laut los. »Entschuldige, aber das ist lustig.«


    »Tu mir den Gefallen und sag ihm das nicht. Er ist ohnehin schon völlig außer Kontrolle.« Maddie stellte einen Teller mit warmen Muffins auf den Tisch. »Also, wie war es gestern Nacht?«


    »Es war großartig. Mit Luke zusammen zu sein ist …«


    »Was?«


    »Einfach so angenehm. Und trotzdem ist es mir auch sehr unangenehm.«


    Maddie zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


    »Mmh. Wir fühlen uns immer noch zueinander hingezogen. Wie früher.«


    »Und das ist schlecht, weil …?«


    Sydney schnitt einen Heidelbeer-Muffin in zwei Hälften. »Es ist nicht schlecht. Es ist nur … du weißt schon, ich fühle mich irgendwie schuldig.«


    »Wegen Seth.«


    Sydney nickte und machte eine kurze Pause, weil sich ihr der Hals zusammenschnürte. »Ich habe ihn geliebt«, sagte sie leise. »Ich hoffe, du glaubst mir das.«


    »Natürlich hast du ihn geliebt. Du hast ihn geheiratet, Kinder mit ihm bekommen, und ihr hattet ein gemeinsames Leben.«


    »Es war ein gutes Leben. Ich war glücklich mit ihm. Aber zwischen uns war es anders als mit Luke.«


    »Was war anders? Ich komme nicht mehr mit.«


    Sydney spürte, wie sich ihr Gesicht vor Scham rötete. »Sex.«


    »Wie das?«


    »Es war zärtlich und schön mit Seth, aber mit Luke … war es so, so als ob die Erde bebt. Ich weiß nicht, ob es immer noch so wäre, aber so war es damals.« Sydney atmete tief aus. »Es hört sich schrecklich an, wenn ich das sage. Ich bin ein schlechter Mensch.«


    »Nein, bist du nicht. Du wärst ein schlechter Mensch gewesen, wenn du nach deiner Heirat weiter mit Luke geschlafen hättest. Das machen schlechte Menschen.«


    Sydney lächelte. Man konnte sich darauf verlassen, dass Maddie die Sache auf den Punkt brachte. »Früher habe ich gedacht, dass meine Gefühle für Luke einen so geradezu mythischen Charakter hatten, weil alles in unserer Beziehung neu, aufregend und ein bisschen verboten war.«


    »Und jetzt?«


    »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es daran lag. Als ich ihn wiedergesehen habe, ist mir klar geworden, dass es an uns lag. Dass wir dieses Besondere hatten, über das immer geschrieben wird, aber ich war damals zu jung und zu dumm, um es zu erkennen.«


    Maddie griff über den Tisch, um Sydneys Hand zu drücken. »Oh, Syd.«


    »Ich habe ihn sitzen lassen, als ob er mir überhaupt nichts bedeutet hätte. Wie konnte ich ihm das antun, Maddie? Es hat ihn kaputt gemacht. Ich habe ihn kaputt gemacht.«


    »Wenn er es nicht geschafft hätte, darüber hinweg zu kommen, hätte er dich neulich Nacht nicht angesehen, als ob er dich mit zu sich nach Hause nehmen wollte, um mit dir den Rest des Jahres im Bett zu verbringen.«


    Sydney stieg das Blut in die Wangen. »Hat er nicht.«


    »Hat er doch.« Maddie goss ihnen Kaffee nach und warf einen Blick auf Thomas, der an Buddy gelehnt dasaß und am Daumen lutschte. »Hat er dich heute Nacht geküsst?«


    Sydney steckte sich ein Stück Muffin in den Mund. »Vielleicht.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Na ja, irgendwie haben wir uns plötzlich im Garten am Boden herumgewälzt.«


    »Nein!«


    »Du wolltest es wissen.«


    »Sydney, hör mir zu. Hörst du mir zu?«


    Sie nickte.


    »Er ist über das, was damals passiert ist, hinweg. Hätte er das nicht geschafft, hätte er das nicht wirklich geschafft, dann hätte er dich nicht in sein Haus eingeladen, und er wäre ganz bestimmt nicht mit dir über den Rasen gerollt.«


    »Bist du sicher?«


    »Todsicher. Du bist diejenige, die über das Vergangene hinwegkommen muss. Und verschwende deine Zeit nicht damit, ihn mit Seth zu vergleichen. Das wird keinem von ihnen gerecht, und es würde auch nichts ändern. Du hast getan, was zu der Zeit für dich am besten war. Es hat keinen Sinn, alte Geschichten wieder aufzuwärmen.«


    »Du hast recht.«


    »Ich erinnere mich an deine Abfahrt damals, als du den letzten Sommer hier verbracht hast. Du hast dir Gedanken darüber gemacht, ob du und Luke dasselbe vom Leben erwartet. Er hatte sein Stipendium aufgegeben und war damit zufrieden, hier zu bleiben. Er ist nicht der Typ, der durch seinen Ehrgeiz die Welt erobert oder reich wird. Diese Dinge waren dir zu der Zeit sehr wichtig.«


    »Ich habe mich auf die falschen Dinge konzentriert. Er hat vielleicht nicht die Welt erobert, aber auf jeden Fall mich. Immer noch.«


    »Das klingt wirklich aufregend.«


    »Manchmal frage ich mich, ob es an der Vertrautheit liegt. Fühle ich mich – wieder – zu ihm hingezogen, weil er mir so vertraut ist? Weil ich weiß, dass er mir nicht wehtun würde? Oder ist es mehr?«


    »Du hast siebzehn Jahre lang an ihn gedacht. Das muss etwas bedeuten.«


    »Stimmt.«


    »Mach dir nicht so viele Gedanken. Genieß es einfach. Nach allem, was du durchgemacht hast, verdienst du ein bisschen Freude. Wenn Luke dich glücklich macht, ist das nicht falsch.«


    Mit Luke zusammen zu sein hatte sie immer glücklich gemacht.


    »Du hast genug Zeit, es zu durchdenken.«


    »Ich muss am fünften September zurück«, sagte Sydney und fröstelte bei dem Gedanken. »Das Urteil für den Unfallfahrer wird verkündet.«


    »O Gott, Syd. Musst du da wirklich hin?«


    »Irgendjemand muss Seth und die Kinder vertreten. Ich versuche, nicht daran zu denken, aber es kommt mir vor, als sei mein Leben in Wartestellung, bis das vorbei ist.«


    »Du hast noch ein paar Wochen, bis du das durchstehen musst. Bis dahin hast du einen sexy Kerl, der dich total anmacht.«


    Sydney nickte zustimmend und brachte die Unterhaltung auf leichtere Themen, aber sie machte sich immer noch Gedanken, ob sie aus den richtigen Gründen eine Beziehung mit Luke einging, oder einfach nur, weil es so verdammt einfach war, mit ihm zusammen zu sein.


    Als es am späten Nachmittag am Jachthafen ruhiger wurde, fuhr Luke seinen Pick-up rückwärts zum Hauptgebäude hoch und holte den Wasserschlauch hervor. Er spülte Schmutz und das Salz von der Karosserie und war gerade dabei, den Innenraum auszusaugen, als Big Mac in seine Richtung schlenderte.


    »Bist du krank?«


    »Sehr witzig.«


    »Die einzige andere Erklärung für dieses noch nie da gewesene Ereignis ist ein heißes Date.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Big Mac richtete sich zu seiner vollen Größe von einsdreiundneunzig auf, schob sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und warf Luke über ihren Rand einen langen, intensiven Blick zu. »Probier dieses Ausweichmanöver bei jemandem, der dich nicht schon kannte, als du noch ein Dreikäsehoch warst.«


    Luke schrumpfte ein wenig unter dem forschenden Blick des alten Mannes, genau wie damals, als er acht Jahre alt gewesen war und immer am Anleger herumgehangen hatte, um wenigstens eine Sekunde von Big Macs Zeit und Aufmerksamkeit zu erhaschen. Und Big Mac hatte, wie es nun einmal seine Art war, den vaterlosen Jungen unter seine Fittiche genommen. »Also worum geht es dir?«


    »Es gibt Gerüchte darüber, dass du dieses Donovan-Mädchen wieder triffst.«


    »Na und?«


    »Ich hoffe nur, dass du vorsichtig bist. Das ist alles.«


    Luke fuhr mit einem feuchten Lappen über das staubige Armaturenbrett. »Bin ich.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Warum sagst du nicht, was du wirklich denkst?«, fragte Luke, während er seinen Frust zurückdrängte.


    »Sei mir aber nicht böse.« Big Mac lehnte sich gegen den Pick-up. »Ich erinnere mich an das letzte Mal. An den Sommer, in dem sie nicht zurückgekommen ist.«


    Luke konnte sich immer noch an die Höllenqualen erinnern. Es gab kein anderes passendes Wort dafür.


    »Ich möchte nicht erleben, dass das wieder passiert.«


    »Das wird es nicht«, entgegnete Luke mit mehr Zuversicht, als er fühlte. Er würde alles tun, um dafür zu sorgen, dass es nicht wieder geschah.


    »Sie hat etwas Schreckliches erlebt. Menschen, die so etwas durchmachen, verändern sich.«


    »Ich glaube nicht, dass das einen Menschen unverändert lassen kann.«


    »Pass auf, dass sie dich nicht benutzt, bis es ihr wieder besser geht, und dann einfach abhaut, wie letztes Mal.«


    »Jetzt mach aber mal …«


    Big Mac hob eine seiner großen Hände. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    »Das bist du nicht. Du kannst mir gar nicht zu nahe treten. Das weißt du.« Luke ließ den Lappen fallen und stemmte die Hände in die Hüften. Er kämpfte gegen eine Reihe von Emotionen an, unter anderem Wut, Angst und ein wenig Verzweiflung. »Ich verstehe, was du sagst, und ich weiß zu schätzen, warum du es sagst.« Er hielt inne, nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, und sah dann zu dem Mann hoch, der ihm die Welt bedeutete. »Bin ich ein Trottel, weil ich ihr eine zweite Chance gebe?«


    »Nein«, schnaubte Big Mac verächtlich. »Du bist nur ein Trottel, wenn du die Warnung ignorierst, die in Großbuchstaben vor dir auftaucht und dir sagt, dass die Geschichte dabei ist, sich zu wiederholen.«


    Luke antwortete mit einem raschen Nicken.


    Big Mac drückte Lukes Schulter. »Viel Spaß heute Abend.« Er entfernte sich, aber seine Befürchtungen blieben wie eine unsichtbare Last zurück.


    Luke drehte sich zum Pick-up um und starrte eine ganze Weile blicklos in den Innenraum, bevor er seine Arbeit wieder aufnahm.


     

  


  
    KAPITEL 8


    Big Macs Bedenken gingen Luke für den Rest des Tages nicht aus dem Kopf und begleiteten ihn noch beim Duschen und Rasieren. Er wischte das Kondenswasser vom Spiegel und betrachtete lange sein Spiegelbild. Es war ihm nie schwergefallen, Frauen für sich zu interessieren, aber wie viele Frauen er auch kennengelernt hatte, keine war wie Sydney Donovan gewesen. Jahrelang hatte er wirklich gezielt versucht, eine Beziehung zu einer anderen Frau aufzubauen, aber es hatte einfach nicht geklappt. Nach einer Weile hatte er die Versuche aufgegeben und sein Schicksal akzeptiert, nur eine einzige Frau in seinem Leben zu lieben.


    »Vielleicht bin ich ein Trottel«, sagte er halblaut zu sich. »Wie viele Männer würden einer Frau nach dem, was sie mir angetan hat, eine zweite Chance geben?« Trotzdem konnte er sogar in dem Moment, in dem er diese Worte aussprach, nicht die Energie aufbringen, wütend auf sie zu sein oder ihr etwas übel zu nehmen. Das alles war passiert, als sie beide fast noch Kinder waren. Und dennoch, die Sorge nagte an ihm und nahm ihm ein wenig von der Vorfreude, sie sehr bald wiederzusehen.


    Weil er sich daran erinnerte, wie gern Sydney Meeresfrüchte aß, hatte er einen Tisch im Lobster House reserviert. Er zog eine gebügelte Khakihose und ein Button-down-Hemd an, das er über der Hose trug. Nachdem er die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte, zog er sich das Lederband mit dem Haifischzahn, den sie bewundert hatte, über den Kopf und steckte die Füße in Leder-Flipflops. Das war es, was er unter schicker Kleidung verstand. Er hoffte, dass es in ihren Augen gut genug war. Er hoffte, dass er in ihren Augen gut genug war.


    So sehr er es in der vergangenen Nacht genossen hatte, ihre Nähe zu spüren, nagten dennoch Zweifel an ihm, ob das alles nicht zu schnell ging. Nach dem, was sie durchgemacht hatte – und dem, was sie ihm angetan hatte –, waren sie vielleicht auf dem Weg, sich gegenseitig zugrunde zu richten. Ein kluger Mann würde ein wenig zurückrudern. Er hielt sich für einen klugen Mann, aber immer wenn er in Sydneys Nähe war, war er sich da nicht mehr so sicher.


    Dennoch, ein paar Schritte zurückzutreten könnte gut sein. Zumindest, bis er mehr über ihre Zukunftspläne wusste, und über die Frage, ob er darin vorkam. Er schwor sich, es heute Abend langsamer angehen zu lassen und die körperliche Nähe auf ein Minimum zu beschränken. Letzteres war entscheidend, denn sobald er sie berührte, könnte sich jeder Beschluss, den er gefasst hatte, in Luft auflösen. Daran wiederum hatte er nicht den geringsten Zweifel.


    Die Fahrt zu ihrem Haus war ihm so vertraut wie alles andere auf der Insel. Obwohl ihre Häuser nur fünf Kilometer auseinander lagen, klafften Welten zwischen ihnen. Sein Haus war klein und gemütlich, ihres groß und ausgedehnt.


    Als er ankam, kam ihm Buddy entgegengelaufen, um ihn zu begrüßen.


    Luke ging in die Hocke und schenkte dem Hund seine volle Aufmerksamkeit. »Hey, Junge.«


    Das wurde mit einem begeisterten Ablecken seines Gesichts belohnt, was ihn zum Lachen brachte.


    »Tut mir leid«, sagte Sydney, die in der Tür stand.


    Luke sah zu ihr auf, als sie heraustrat. Sie trug ein gelbes Kleid, das ihre leicht gebräunte Haut gut zur Geltung brachte. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt, sodass ihre Schultern nackt waren. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht, in der er ihr Schlüsselbein mit Küssen bedeckt hatte, stockte ihm der Atem. Vielleicht war es dumm, aber er konnte nicht verhindern, dass sich jede Faser seines Körpers nach ihr sehnte.


    »Ich glaube, Buddy mag dich«, sagte sie und riss Luke damit aus seinen Gedanken.


    »Er ist ein braver Junge.«


    »Lass mich ihn reinbringen, damit wir fahren können.« Sie rief den Hund ins Haus.


    Luke konnte durch die Fliegengittertür hören, dass sie mit Buddy sprach und ihm einschärfte, sich zu benehmen, solange sie fort war. Als er sah, wie sie den Hund auf die Schnauze küsste und seinen Kopf tätschelte, musste er lächeln.


    Als sie aus dem Haus trat, hatte sie eine kleine Handtasche und einen Pullover bei sich.


    Luke lehnte sich an den sauberen Pick-up und betrachtete sie, während sie auf ihn zukam.


    »Was?«, fragte sie und musterte ihn sichtlich nervös, was er mit einem Aufwallen von Zärtlichkeit zur Kenntnis nahm.


    »Ich genieße nur die Aussicht.«


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als ob er totalen Blödsinn redete.


    Er vergaß seine guten Vorsätze und griff nach ihr. »Ich habe dich heute vermisst.«


    Sie sah zu ihm auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, worauf er sofort hart wurde. »Ich habe dich auch vermisst.«


    Sanft zog er sie noch näher an sich und sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie den Beweis seiner Erregung spürte. Er beugte sich hinunter, um sie zart zu küssen. Ihre Lippen schmeckten nach Erdbeere, und obwohl er nicht vorgehabt hatte, dort zu verweilen – er hatte nicht einmal vorgehabt, sie zu berühren, zum Teufel – konnte er nicht anders. Er musste einfach mit der Zunge über ihre volle Unterlippe fahren, um den Geschmack auszukosten. »Mmh«, sagte er.


    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, öffnete den Mund unter seinem, lud ihn ein, weiterzumachen, und Luke war verloren. Nichts ließ sich mit dem Gefühl vergleichen, das er hatte, wenn er mit ihr zusammen war, und als er sie küsste, wurde ihm klar, dass er absolut alles tun würde, um dieses Gefühl an jedem Tag seines restlichen Lebens zu spüren.


    »Syd«, sagte er, immer noch mit seinen Lippen auf ihren.


    Ihre Finger strichen durch sein Haar, woraufhin sein Körper vor Verlangen kribbelte wie ein Kabel unter Strom. »Hm?«


    »Essen.« Er küsste sie erneut, zärtlich und sanft.


    »Oh. Ja.« Sie ließ die Arme von seinen Schultern fallen, hörte aber nicht auf, ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck anzustarren, der sein Blut zum Kochen brachte.


    Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, sie nicht einfach hochzuheben, ins Haus zu tragen und sich zu nehmen, was er mehr als alles andere wollte. Er wusste, dass sie es ihm willig geben würde. Nur der Gedanke daran, was er danach in ihren ausdrucksvollen Augen sehen könnte, hielt ihn davon ab, dem Drang nachzugeben. Er könnte es nicht ertragen, in ihrem Blick Bedauern oder Schuldgefühle oder irgendetwas anderes als die pure Freude, die er selbst dabei empfinden würde, zu sehen, deshalb verzichtete er darauf, sie hochzuheben. Stattdessen öffnete er die Beifahrertür seines Pick-ups und half ihr hinein.


    »Es riecht so sauber hier drin.«


    »Das tut es immer«, antwortete er grinsend.


    Sie lachte, und schon dadurch allein hellte sich seine Stimmung auf.


    Er schwang sich in den Fahrersitz, und noch bevor er sich anschnallen konnte, griff sie nach seiner Hand. »Danke, dass du deinen Pick-up für mich geputzt hast.«


    »Kein Problem. Es war sowieso nötig.«


    Nachdem er den Gurt angelegt hatte, griff er wieder nach ihrer Hand, verschränkte ihre Finger miteinander und entschied sich für den langen Weg um die Insel herum.


    »Wohin bringst du mich?«


    »Zum Lobster House, mit dem Sonnenuntergang als Zugabe.«


    »Oh, lecker. Hummer ist mein Leibgericht.«


    »Ich weiß.«


    Er fuhr sie über die kurvenreichen Straßen zum nördlichsten Punkt der Insel, wo ein Leuchtturm Wache hielt und die Sonne mit dem Horizont flirtete.


    »Das ist der beste Platz auf der Insel, um den Sonnenuntergang zu betrachten«, sagte Syd, während sie die Umgebung in sich aufnahm.


    »Ich liebe diesen Ort.«


    »Daran erinnere ich mich.«


    Er warf einen Seitenblick auf sie und sah, dass sie errötete. Er ließ ihre Hand los und fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. »Ich weiß, woran du dich noch erinnerst.«


    Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Und das ist?«


    Er schnallte sich ab und lehnte sich zu ihr hinüber. »Du denkst an all die Male, die wir hier herauskamen, um zu knutschen.« Seine Lippen berührten ihr Ohr, und er beobachtete die Gänsehaut, die auf ihrem Arm erschien. Er hatte es immer geliebt, diese Reaktion bei ihr auszulösen. Sie war so empfindsam. Das war es dann wohl mit seinem Schwur, sich zurückzuhalten und sie beide davor zu bewahren, zu schnell zu weit zu gehen. Wem wollte er etwas vormachen? Er konnte ebenso wenig auf sie verzichten wie aufs Atmen. »Syd …«


    »Ja?«


    Er musste es wissen. Er musste es unbedingt wissen. »Fühlst du es auch?«


    Als sie ihn ansah, schien ihr der Atem in der Kehle zu stocken. »Fühle ich was?«


    »Alles.« Wie sollte er es ausdrücken?


    Sie fuhr mit den Fingern seine Kinnlinie entlang. »Ja.«


    Überwältigt von der Erleichterung, mit seinen Gefühlen nicht allein dazustehen, blickte Luke ihr in die Augen. »Ich habe Angst, dass wir es überstürzen.«


    »Das tun wir wahrscheinlich.«


    »Also sollten wir …«


    »Es genießen.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. »Wir sollten es genießen.«


    »Für wie lange?« Er musste das einfach fragen, auch wenn er sich dafür hasste.


    »Das kann ich dir nicht beantworten. Ich würde es gern, aber alles, was ich dir geben kann, ist dieser Augenblick. Ich würde es verstehen, wenn das nicht reicht …«


    Luke küsste ihr die Worte von den Lippen. »Versprichst du, dass du mit mir über deine Pläne reden wirst? Das du mich nicht außen vor lässt?«


    »Wie ich es damals getan habe.«


    »Ich möchte das lieber nicht noch einmal durchmachen.«


    »Ich verspreche dir, dass ich mit dir reden werde.«


    Er wickelte sich eine rotblonde Strähne, die sich aus ihrer Spange gelöst hatte, um den Finger. »Das genügt mir. Für den Moment.«


    »Die meisten Männer würden mir keine zweite Chance geben.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Männer.«


    »Glaub mir, das weiß ich. Warum hast du es getan?«


    Er spielte weiter mit ihrer Haarsträhne und zuckte die Schultern. »Mit niemand anderem habe ich mich so gefühlt wie mit dir.«


    »Luke«, flüsterte sie und griff nach ihm. Mit ihrer vorwitzigen Zunge und diesen weichen Lippen machte sie ihn verrückt.


    Sie waren spät dran für ihre Reservierung, aber das kümmerte Luke nicht. Nicht, wenn er die Frau seiner Träume wieder in den Armen hielt. Er fuhr mit einer Hand ihren Rippenbogen hoch, umfasste eine Brust, die sich praller anfühlte als in seiner Erinnerung, und spürte, wie sich ihre Brustwarze in seiner Handfläche aufrichtete.


    »Vielleicht sollten wir das Essen ausfallen lassen«, sagte sie mit heiserer, erotischer Stimme.


    Luke zwang sich, mit dem Kopf zu denken und nicht mit dem Teil seines Körpers, der sich nach ihr verzehrte. »Erst das Essen.«


    »Ich werde niemandem verraten, dass du mich nicht vorher zum Essen ausgeführt hast.«


    »Ich würde es wissen«, sagte er, löste sich von ihr und startete den Motor. Überrascht stellte er fest, dass es dunkel geworden war, während sie sich ineinander verloren hatten.


    »Danke«, flüsterte sie so leise, dass er es fast nicht gehört hätte.


    »Wofür?«


    Sie griff nach seiner Hand und zog sie an ihre Lippen. »Dafür, dass du mich nicht drängst, und dafür, dass du sogar weißt, was ich brauche, wenn ich selbst mir nicht sicher bin.«


    Luke drückte ihre Hand und legte sie auf seinem Bein ab, während er die Kurven und Windungen auf dem Weg zur Stadt navigierte. Als sie sich der Sweet Meadow Farm Road näherten, in der Mac und Maddie wohnten, wurde Luke von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Fahrzeugs geblendet, das den Mittelstreifen überquert hatte.


    »Verdammt«, fluchte Luke und wich aus, um eine Kollision zu vermeiden. »Was zum Teufel …?«


    Sydney schrie auf und zog ihre Hand weg.


    Einen kurzen Moment lang befürchtete Luke, dass er die Kontrolle über den Pick-up verlieren würde, aber er schaffte es, ihn auf der Straße zu halten, während das andere Fahrzeug wie ein Blitz aus Licht und dröhnenden Bässen an ihm vorbeiraste.


    Schwer atmend lenkte Luke den Pick-up an den Straßenrand und sah hinüber zum Beifahrersitz, wo sich Sydney wie eine Kugel zusammengerollt hatte. Als er eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen. »Alles gut. Uns geht es gut.«


    Ihr Stöhnen hörte sich kaum noch menschlich an. O Gott.


    Luke löste seinen Sicherheitsgurt und rückte näher zu ihr. Es jagte ihm ein wenig Angst ein, sie zu berühren, aber es nicht zu tun, wäre noch schlimmer. »Alles ist in Ordnung, Syd. Komm her, Baby. Komm zu mir.«


    Sie schmiegte sich in seine Umarmung, und ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


    »Es tut mir so leid«, sagte er. Seine Lippen strichen über ihre Haare. Jetzt wünschte er sich, er hätte sich vorhin nicht wie ein Gentleman benommen. Wenn er sie ins Haus gebracht hätte, statt in die Stadt zu fahren, wäre die Wunde in ihrer Seele nicht wieder geöffnet worden.


    Ihre krampfhaften Schluchzer brachen ihm das Herz. Ihre Tränen durchweichten sein Hemd. »Es ist in Ordnung, Baby.« Er fragte sich, ob sie ihn irgendwann hören würde, wenn er es nur oft genug sagte. Lange saßen sie so da, und Lukes Gedanken rasten, während er fieberhaft überlegte, was er tun sollte. Er hatte Angst, sie lange genug loszulassen, um sie nach Hause fahren zu können.


    Also redete er weiter leise auf Sydney ein, fischte sein Handy aus der Tasche und schrieb mit einer Hand eine Nachricht an Mac, in der er ihn bat, zu ihnen zu kommen. Während er wartete, in der Hoffnung, dass Mac sein Telefon nicht ausgeschaltet hatte, streichelte Luke Sydneys Rücken und sagte ihr immer und immer wieder, dass es ihnen gut ginge und dass alles in Ordnung sei.


    Zehn Minuten später tauchte Mac aus der Dunkelheit auf.


    Luke rückte näher zu Sydney und gab Mac stumm ein Zeichen, den Pick-up zu fahren. Er sah den fragenden Blick in den Augen seines Freundes, aber zum Glück sagte Mac nichts weiter, während er hinter dem Lenkrad Platz nahm.


    »Zu mir«, flüsterte Luke Mac zu, weil sein Haus am nächsten lag. Dann konzentrierte er sich wieder auf Sydney und hielt sie auf der kurzen Strecke nach Hause fest an sich gedrückt. Bei ihrer Ankunft befreite er sie vom Sicherheitsgurt, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Haus. Er setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf das Sofa und hielt sie weiter fest.


    Sie klammerte sich an ihn, weinte leise und zitterte.


    Mac stand unsicher und hilflos da und beobachtete sie.


    Luke schloss die Augen, drückte Sydney noch enger an sich und wiegte sie so, wie er es mit einem Kleinkind getan hätte, das schlecht geträumt hat. Seine arme Syd hatte einen Albtraum durchgestanden, und ihr Beinahe-Unfall hatte offensichtlich entsetzliche Erinnerungen ausgelöst.


    Lange saßen sie so da, bis er merkte, dass ihre Muskeln erschlafften und sie einschlief. Er stand auf und trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie in sein Bett und wartete so lange, bis er sich sicher war, dass sie weiterschlafen würde. Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und ging hinaus, um mit Mac zu reden.


    »Was zum Teufel ist passiert, Junge?«, fragte Mac, als Luke zu ihm in die Küche kam.


    »Ein Beinahe-Zusammenstoß mit irgendeinem Arschloch, das zu schnell in die Kurve gefahren ist. Hat bei ihr alles wieder aufgewühlt.«


    »Scheiße«, murmelte Mac.


    »Danke, dass du gekommen bist. Ich hatte Angst, sie loszulassen, selbst für die paar Minuten, die wir hierher gebraucht hätten.«


    »Überhaupt kein Problem. Meinst du, es würde ihr helfen, mit Maddie zu reden? Sie kennen sich schon lange.«


    »Vielleicht. Aber erst mal muss sie eine Weile schlafen.«


    »Was ist mit dir? Du musst völlig fertig sein. Was kann ich für dich tun?«


    »Kannst du zu ihrem Haus fahren und ihren Hund holen? Es ist ein Golden Retriever namens Buddy. Sie würde nicht wollen, dass er die ganze Nacht lang allein ist.«


    »Kommt er denn mit mir mit?«


    »Das hoffe ich. Wenn du seinen Namen rufst, wird er merken, dass du ein Freund bist.«


    »Hast du ihre Schlüssel?«


    Luke begleitete Mac zum Pick-up, um Sydneys Schlüssel aus ihrer Handtasche zu holen. »Ich weiß nicht, welcher es ist.«


    »Das kriege ich schon raus.«


    »Danke, Mac.«


    Luke stand in der Einfahrt, bis sein Pick-up außer Sichtweite war. Dann drehte er sich um, ging ins Haus zurück und direkt in die Küche, um eine Flasche Whisky hervorzuholen, die er dort für besondere Gelegenheiten verstaut hatte. Das Brennen des Alkohols in seiner Kehle beruhigte seine Nerven. Wenn er bloß auch etwas gegen das Zittern seiner Hände hätte tun können.


    Er stellte das Glas ab und ging durch den Flur zum Schlafzimmer, wobei er das Licht anschaltete, um nach ihr sehen zu können. Sie lag zusammengerollt auf der Seite in der Mitte des Bettes und schlief immer noch. Das arme Ding war vollkommen erschöpft.


    Hektisches Türenschlagen in der Einfahrt brachte Luke eine Viertelstunde später ins Wohnzimmer zurück. Es überraschte ihn nicht, dass Mac und Maddie in zwei Autos ankamen. Als Luke die Haustür öffnete, schien Buddy zu wissen, wo er gebraucht wurde, und verschwand im Schlafzimmer.


    Mac übergab Luke eine Tüte mit Hundefutter und eine Leine.


    »Danke«, sagte Luke.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Maddie. »Was ist passiert?«


    »Sie schläft«, antwortete Luke. Erneut erzählte er die Geschichte ihres Beinahe-Zusammenstoßes. Seine Hände wurden feucht, als er sich an den grauenhaften Moment erinnerte, in dem er gedacht hatte, dass sie zusammenstoßen oder sich überschlagen würden. Oder noch Schlimmeres.


    »O Gott«, stöhnte Maddie. »Arme Syd – und du auch. Alles klar bei dir?«


    »Mir geht es gut. Ich bin nur ziemlich erschüttert von dieser Sache. Es ging ihr so gut.«


    »Bis alles wieder aufgewühlt wurde«, sagte Maddie. »Möchtest du, dass ich hierbleibe? Falls sie aufwacht?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Du musst nach Hause zu Thomas.«


    »Janey und Joe sind bei ihm. Sie waren bei uns zu Besuch, als Mac deine Nachricht bekam.« Maddie legte eine Hand auf Lukes Arm. »Ich kann bleiben, wenn du meinst, dass du heute Nacht ein wenig Hilfe brauchen kannst.«


    So sehr sich Luke auch davor fürchtete, dass sich Sydney beim Aufwachen an das erinnern würde, was fast passiert wäre, hatte er das Gefühl, dass sie wohl niemand anderen würde dabei haben wollen. Nicht einmal ihre beste Freundin. Er fragte sich, ob sie ihn dabei haben wollte. Nun ja, jetzt hatte sie ihn am Hals, und irgendwie würde er ihr da durchhelfen. »Ich sage ihr, dass sie dich morgen früh anrufen soll, in Ordnung?«


    Maddie nickte. »Wenn du dir sicher bist.«


    Er war sich überhaupt nicht sicher. »Danke für das Angebot.«


    »Ruf mich auch mitten in der Nacht an, wenn es sein muss. Ich komme.« Ihre kurze Umarmung überraschte Luke einen Moment lang, dann erwiderte er sie.


    Mac streckte die Hand aus und drückte Lukes Schulter. »Wir sind nur einen Telefonanruf weit entfernt, wenn du uns brauchst.«


    Luke nickte, überwältigt von ihrer Unterstützung und Freundschaft. »Ich komme morgen vielleicht nicht zur Arbeit, ist das in Ordnung?«


    »Du musst nicht fragen. Erinnerst du dich an das ›zu einem Geschäftspartner machen‹ im vergangenen Jahr?«


    »Das vergesse ich manchmal noch«, antwortete Luke mit einem kleinen Lächeln. »Alte Gewohnheiten sind schwer zu ändern.«


    »Geschäftsinhaber kommen und gehen, wie sie wollen. Mach dir keine Gedanken wegen morgen. Ich werde den ganzen Tag über dort sein.«


    »Noch mal danke, dass du vorhin hergekommen bist und Buddy für mich geholt hast.«


    »Jederzeit.«


    Obwohl Mac und er sich schon ihr ganzes Leben lang kannten und immer freundlich zueinander gewesen waren, waren sie erst Freunde geworden, als sie angefangen hatten, jeden Tag miteinander zu arbeiten.


    Wegen seiner neuen Frau und jungen Familie hatte Mac gezögert, die Verantwortung für den Jachthafen allein zu übernehmen. Deshalb hatte Big Mac Luke die Partnerschaft angeboten. Nachdem Luke sich versichert hatte, dass keiner der anderen vier McCarthy-Geschwister irgendein Interesse am Geschäft hatte, nahm er Big Macs Angebot über einen Anteil von vierzig Prozent an. Luke und Mac gehörten jeweils vierzig Prozent, und Big Mac behielt zwanzig, falls eines seiner anderen Kinder seine Meinung änderte und doch einen Anteil wollte.


    Luke musste sich immer noch ab und zu daran erinnern, dass ihm wirklich ein großes Stück der profitablen Marina gehörte, in der er schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr arbeitete. Er schaltete das Licht auf der Terrasse aus, schloss und versperrte die Tür und lehnte sich einen Augenblick lang dagegen, um zu sich zu kommen.


    Sydney Donovan lag in seinem Bett. Aber hatte es ausgerechnet unter diesen Umständen geschehen müssen?


     

  


  
    KAPITEL 9


    Als Sydney aus dem Schlaf aufschreckte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Buddy lag wie immer an sie gekuschelt, aber da war noch jemand anders. Das Kissen roch nach Luke, sauber, frisch und nach Zitrone. Sie lag in Lukes Bett. Mit Luke und Buddy. Mit einem Schlag erinnerte sie sich an alles, wie an einen Horrorfilm – die gleißenden Lichter, den ausbrechenden Pick-up, Lukes Schrei. Was danach geschehen war, lag im Nebel.


    »Dir ist nichts passiert«, sagte Luke leise. »Ich bin hier.«


    Sowohl vom Klang seiner Stimme als auch von seinen Worten beruhigt, drehte sie sich zu ihm um und stöhnte, als ihre Hüften und ihr Becken, die sie sich bei dem Unfall vor fünfzehn Monaten verletzt hatte, protestierten. »Wie spät ist es?«


    Er blickte auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. »Halb drei.«


    »Wie sind wir hierhergekommen?«


    »Kannst du dich nicht daran erinnern?«


    »Nicht an viel, nachdem …«


    Er strich über ihr Haar und küsste sie auf die Stirn. »Es hat dich sehr mitgenommen, deshalb kam Mac und hat uns hergefahren.«


    Bei dem Gedanken, dass der Mann ihrer Freundin miterlebt hatte, wie sie die Fassung verlor, verzog sie das Gesicht. »Wie ist Buddy hierhergekommen?«


    »Ich habe Mac geschickt, damit er ihn holt. Ich wusste, dass du Buddy nicht über Nacht allein lassen wolltest, und dachte, dass er dir guttäte, wenn du aufwachst.«


    »Danke, dass du daran gedacht hast.« Sie strich über sein Gesicht. »Du hattest einen besonderen Abend vorbereitet. Es tut mir leid …«


    Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Bitte entschuldige dich nicht.« Er umarmte sie fest, und sie lehnte ihr Gesicht an seine Brust. Seine Haut war warm, und der Flaum seiner Brustbehaarung lag weich an ihrem Gesicht.


    Eingehüllt in seinen vertrauten Duft, schloss Sydney die Augen und versank im Trost seiner Umarmung. Unter ihrem Ohr hörte sie den schnellen Schlag seines Herzens.


    »Möchtest du darüber reden?«, fragte er nach langem Schweigen.


    Sie kniff die Augen noch fester zusammen, bemüht, die Flut neuer Tränen aufzuhalten.


    »Du musst nicht«, sagte er erschrocken.


    »Ich erinnere mich nur an wenig«, erklärte sie. »Wir waren in Portsmouth, New Hampshire, um Seths Eltern zu besuchen. Ich hatte schon seit einer Woche eine böse Erkältung und war auf dem Heimweg eingeschlafen. Irgendjemand hat mir später gesagt, dass ich nur überlebt habe, weil ich in dieser Position lag. Ich erinnere mich nur noch daran, dass Seth geschrien hat und ich davon aufgewacht bin. Er sagte …« Ihre Stimme versagte, einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen.


    Luke hielt sie fest an sich gepresst. »Du musst mir das nicht erzählen, Syd. Nicht jetzt. Nie, wenn du nicht möchtest.«


    »Er sagte das Gleiche wie du heute Abend. Genau das Gleiche. Das war das Letzte, das ich ihn habe sagen hören.«


    Lukes Atem verließ seinen Körper in einem einzigen Luftstoß. »O Gott. Es tut mir so leid. Ich wusste nicht …«


    Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, um ihm die Worte von den Lippen zu küssen. »Wie hättest du das wissen können? Was sonst kann man in dieser Situation sagen?«


    »Ich wünschte, ich hätte irgendetwas anderes gesagt.«


    »Das Auto rammte uns von hinten. Es gab einen Stau, und Seth muss das andere Auto im Rückspiegel gesehen haben. Er konnte nichts tun, nirgendwohin ausweichen. Die Kinder waren sofort tot. Seth starb später auf dem Operationstisch. Ich kann mich an nichts nach seinem Schrei erinnern, bis ich fünf Tage später im Krankenhaus aufwachte.«


    »Ich würde alles, was ich besitze, hergeben, um wieder an den Zeitpunkt zurückzukehren, als wir den Sonnenuntergang beobachtet haben, damit du das nicht noch einmal durchleben musst.«


    »Bitte mach dich nicht selbst fertig, Luke. Es ist nicht deine Schuld. Ich lebe jeden Tag meines Lebens damit.«


    »Erzähl mir von ihnen«, bat er. »Von Seth und den Kindern. Wenn dir danach zumute ist, über sie zu reden.«


    Sydney holte tief Luft und gab sich selbst die Erlaubnis, sich zu erinnern. Der Gedanke an sie brachte ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. »Seth war der ewige Optimist. Nichts konnte ihn runterziehen. Er war voller Pläne und Ideen und großer Entwürfe, die meistens damit zu tun hatten, Geld zu verdienen. Das war seine Begabung – Kapital investieren und Geld vermehren. All unsere Bekannten fragten ihn um Rat. Ich habe immer gesagt, dass die Börse seine Geliebte sei.« Bei der Erinnerung musste sie lachen.


    »Er kochte gern – und nicht nur normales Essen, sondern Feinschmeckergerichte, bei denen einem schon das Wasser im Mund zusammenlief, wenn man nur daran dachte. Er hat Klavier gespielt und liebte Rugby, obwohl er den Sport nicht mehr aktiv ausübte, seit die Kinder auf der Welt waren. Er hatte Angst, sich zu verletzen und nicht mehr für sie sorgen zu können.«


    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


    »Durch meine Zimmergenossin im College. Sie war seine Cousine. Weil sie beide in Boston zur Schule gegangen sind, besuchte er sie oft. Zuerst mochte ich ihn gar nicht so sehr. Seine ewig euphorische und fröhliche Einstellung ging mir auf die Nerven. Ich dachte, er spiele das nur oder stehe unter Drogen oder so, weil schließlich niemand ununterbrochen glücklich sein kann.«


    »Aber das war er?«


    Sie nickte und lächelte, während sie an ihren verstorbenen Mann dachte. »Mit der Zeit kam ich dahinter, dass er einfach so gestrickt war. Nichts konnte ihn ärgern, und jeder mochte ihn. Er hat mich hundertmal gefragt, ob ich mit ihm ausgehe, bis ich endlich Ja gesagt habe.«


    Sydney sah gerade noch rechtzeitig hoch, um den blanken Schmerz in Lukes Gesicht aufflammen zu sehen. »Was denkst du?«


    »Dass du, als du ›Ja‹ zu ihm gesagt hast, gleichzeitig ›Lebewohl‹ zu mir gesagt hast. Und ich wusste es noch nicht einmal.«


    Der Schmerz, den sie in seiner Stimme hörte, machte sie traurig. »Vielleicht«, sagte sie und drückte Küsse auf seine Brust, »habe ich ›auf Wiedersehen, bis bald‹ zu dir gesagt.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Nach und nach schon.«


    »Erzähl mir von den Kindern.«


    Ihr war klar, dass sie über diese Dinge reden mussten, wenn sie eine Chance auf eine Beziehung haben wollten, aber das machte die Sache nicht einfacher. »Max war brillant. Das sagen alle Mütter über ihre Kinder, aber in seinem Fall stimmte es. Er brachte sich selbst das Lesen bei, bevor er in den Kindergarten kam, und wir dachten darüber nach, ihn die dritte Klasse überspringen zu lassen, weil er seiner Altersklasse so weit voraus war. Er liebte die Red Sox und Videospiele, obwohl wir ihm zu Hause keine erlaubten. Seth nahm ihn jeden Sommer ins Fenway Park Stadion mit, und sie sahen sich jeden Abend die Baseballspiele an. Er wusste einfach alles über die Mannschaft.«


    Luke fuhr ihr tröstend mit den Fingern durchs Haar, während er zuhörte.


    »Malena war ein richtiges Mädchen – Ballett, Nagellack, Rüschen und Schleifen. Sie brachte ihren Bruder zur Verzweiflung, weil sie verlangte, dass er mit ihr zusammen mit ihren Puppen spielt, und ihn für ihre Teepartys ausstaffieren wollte. Im Kindergarten hatte sie oft Probleme, weil sie dazwischenredete. Wir haben immer gemutmaßt, dass sie als Teenager eine Plage werden würde. Aber sie war auch süß und lieb und großzügig. Sie hat sich immer für die Unterdrückten eingesetzt und mit Außenseitern angefreundet, die niemand sonst leiden konnte.«


    »Irgendwann würde ich gern Fotos von ihnen sehen.«


    Sydney legte den Kopf in den Nacken, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich werde sie dir gern zeigen.«


    »Danke, dass du mir von ihnen erzählst. Ich weiß, dass es dir nicht leicht fällt, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich sie ein wenig kenne.«


    Ihr schoss ein anderer Gedanke durch den Kopf, und es tat ihr weh, so wie immer, wenn sie daran dachte.


    »Was ist, Syd? Was ist los?«


    »Ich habe sie danach nicht mehr gesehen. Als ich wieder zu mir kam, waren sie schon beerdigt. Meine und Seths Eltern haben sich um alles gekümmert.«


    »Das wird das Beste gewesen sein, meinst du nicht?«


    »Der Seelenklempner hat mir versichert, dass ich diese Bilder nicht in meinem Kopf haben will. Er hat gesagt, es sei besser, wenn ich mich daran erinnere, wie sie waren, als sie noch gelebt haben.«


    »Aber?«


    Sie war dankbar, dass er gemerkt hatte, dass es da noch mehr gab. »Ich habe Schuldgefühle, weil ich nicht für sie da war. Das ist verrückt, oder?«


    »Du warst selbst schwer verletzt. Du hättest nichts für sie tun können, außer dich zu erholen, damit du ihr Andenken lebendig halten kannst.«


    Seine leise gesprochenen Worte berührten direkt ihr Herz. »Das hast du so lieb gesagt. Danke.«


    »Ich fühle mich hier ein wenig fehl am Platz, aber das ist mir ja immer bei dir so gegangen.«


    Sie war überrascht, das zu hören. »Warum?«


    »Ach komm«, lachte er. »Du warst viel zu gut für mich. Das bist du immer noch.«


    »Das ist nicht wahr. Ich war nie – nie – gut genug für dich.«


    »Wir können uns darauf einigen, uns nicht einig zu sein.«


    »Ich verstehe nicht, wie du sagen kannst, dass ich zu gut für dich war, wenn ich das, was wir beide hatten, ohne ein Wort aufgegeben habe.«


    »In Ordnung, wenn du darauf bestehst. Ich stimme dir zu, dass du nicht gut genug für mich bist, aber ich bin bereit, über deine Defizite hinwegzusehen.«


    Sydney klappte vor Erstaunen die Kinnlade herunter, was ihn zum Lachen brachte. Er lehnte sich zu ihr hinüber, nutzte die Gelegenheit, die ihr offener Mund ihm bot, und vertrieb alle weiteren Gedanken aus ihrem Kopf.


    Seine Lippen strichen sanft über ihre, als hätte er Angst, sie zu verschrecken, weil er zu viel verlangte.


    Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich zurück.


    Das schien etwas in ihm zu entzünden, und sein Kuss veränderte sich, war nicht mehr sanft, sondern wild. Plötzlich zog er sich zurück. »Es tut mir leid«, sagte er atemlos. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«


    »Ich wollte das von dir.«


    »Syd, ich will dich so sehr. Nicht nur heute Nacht, sondern jede Nacht. Ich möchte dich auf keinen Fall drängen oder dich zu etwas überreden, wozu du nicht bereit bist.«


    »Ich habe uns heute Nacht ganz schön zurückgeworfen, was?«


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Nein, Baby«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Es ist nicht deine Schuld. Es dauert so lange, wie es eben dauert. Sieh dir an, wie weit du schon gekommen bist.«


    »Manchmal kommt es mir vor, als ob ich überhaupt nicht vorwärtsgekommen wäre. Ein anderes Mal fühle ich mich fast wieder wie früher, was mir natürlich Schuldgefühle macht. Wie kann eine Mutter sich je wieder wie sie selbst fühlen, wenn ihre Kinder für immer fort sind?«


    »Glaub mir – ich habe dich im vergangenen Sommer gesehen. Jetzt geht es dir tausendmal besser als damals.«


    »Das stimmt«, sagte sie lächelnd. »Du hast mich damals ›besucht‹.«


    »Ich konnte dir einfach nicht fernbleiben.«


    Sie griff nach ihm, und er drehte sich in ihre Arme. Seine Lippen berührten ihre Stirn. Sydney strich ihm mit einer Hand übers Haar, entspannt von seiner Wärme, seinem Duft und seinem ruhigen und gelassenen Verhalten.


    »Luke?«


    »Hm?«


    »Würdest du mit mir schlafen?«


    Er erstarrte am ganzen Körper, und sie hätte schwören können, dass er aufhörte zu atmen.


    »Es ist in Ordnung, wenn du nicht möchtest«, sagte sie nach einem unbehaglichen Moment der Stille.


    Er nahm ihre Hand und führte sie wortlos zur Vorderseite seiner Sportshorts.


    Sydney schnappte nach Luft, als er ihre Hand gegen seine Erektion presste.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht will«, sagte er mit stockender Stimme.


    »Oh.« Sie ergriff die Gelegenheit, ihn zu streicheln, und fühlte, wie er noch härter wurde. Sie hatte niemals vergessen, wie es mit ihm war – die Erregung, die besondere Chemie zwischen ihnen, die überwältigende Leidenschaft. »Was dann?«


    »Syd«, sagte er mit geschlossenen Augen. Sein Gesicht verzog sich vor Anspannung, als sie ihn in seiner ganzen Länge erkundete. Seine Hüften schienen ein Eigenleben zu führen, als er sich gegen ihre Hand drückte.


    »Sags mir.«


    »Wenn wir das hier machen, möchte ich, dass es dabei um uns geht.«


    »Um wen sollte es sonst gehen?«


    Er öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick. »Heute Nacht ging es um etwas anderes, und das ist in Ordnung. Das hast du gebraucht. Aber wenn wir das hier tun, muss es aus den richtigen Gründen sein. Wir hatten bereits eine Chance und haben sie vertan. Ich will es nicht wieder vermasseln.«


    Sydney zog ihre Hand zurück und legte sich auf den Rücken. »Ich sollte nach Hause gehen.«


    Er hielt sie auf. »Nein. Bleib hier bei mir. Bleib, so lange du möchtest. Wir kriegen das hin.« Er legte seine Hand auf ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie. »Und wenn wir es tun, wird sich das Warten gelohnt haben.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte sie lächelnd, ängstlich bemüht, die Anspannung, die er ausstrahlte, zu lockern.


    »Ich hatte jahrelang Zeit, darüber nachzudenken, was ich mache, wenn ich jemals eine zweite Chance mit dir bekomme.«


    Die Intensität seiner Äußerung ließ sie vor Erwartung beben. »Ach ja?«


    »Mhm.« Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »So sehr ich mir auch gewünscht habe, wieder so mit dir zusammen zu sein, wollte ich wirklich nicht, dass es auf diese Art passiert. Ich hoffe, du weißt das.«


    »Ja. Das weiß ich.« Sie legte den Kopf auf seine Brust. »Ich liebe es auch, mit dir zusammen zu sein.«


    »In einem Bett zu liegen ist neu für uns.«


    Sydney lachte. »Erinnerst du dich an all die verrückten Orte, an denen wir es getan haben?«


    »Ich erinnere mich an alles.«


    »Das tust du wirklich, oder?«


    »An jede Minute. Also bleibst du ein bisschen? Verbringst ein wenig Zeit mit mir? Lässt mich für dich sorgen?«


    Sie betrachtete lange sein attraktives Gesicht, bevor sie sagte: »Ja, Luke. Ich bleibe bei dir.«


     

  


  
    KAPITEL 10


    Als Sydney das nächste Mal aufwachte, lag sie allein in dem großen Bett. Heller Sonnenschein strahlte durch die kleinen Spalten in den Jalousien vor den Fenstern. Sie sah sich in dem Raum um, der sauber, aber ohne Schnickschnack war, genau wie der Mann, der darin wohnte. Draußen hörte sie Buddy bellen, so wie er es immer tat, wenn er begeistert hinter irgendetwas herjagte.


    Sie sah auf die Uhr und sprang aus dem Bett, als sie sah, dass es schon fast Mittag war. Luke würde wahrscheinlich schon darauf warten, dass sie aufstand, damit er sie nach Hause bringen und zur Arbeit gehen konnte. Das Kleid, das sie am vergangenen Abend getragen hatte, war hoffnungslos zerknittert, weil sie darin geschlafen hatte, aber bis sie wieder zu Hause war, würde es gehen. Nach einem kurzen Aufenthalt im Badezimmer eilte sie nach draußen, wo Luke einen Tennisball für Buddy warf.


    Luke lachte, als sich Buddy vor lauter Eifer, den Ball zu erwischen, fast überschlug. Während sie ihn beobachtete, dachte Sydney daran, wie liebevoll er sich gestern Abend um sie gekümmert hatte, wie er sie ermutigt hatte, über ihre Familie zu reden, die sie geliebt und verloren hatte. Und wie er ihre Bedürfnisse über seine gestellt hatte, so wie er es sogar schon als Junge getan hatte.


    »Hey«, sagte Luke. »Du bist aufgestanden.«


    »Es tut mir so leid. Meinetwegen kommst du zu spät zur Arbeit.«


    Er kam zu ihr und sagte: »Ich habe mir heute freigenommen.«


    »Für mich.«


    Er küsste sie auf die Nase. »Zu dieser Jahreszeit arbeiten wir sieben Tage in der Woche. Ich kann gar nicht sagen, wann ich zuletzt einen ganzen Tag frei hatte, also war es an der Zeit. Kein Problem, Baby.«


    Sydney merkte, dass sie ihn überraschte, als sie ihm die Arme um die Mitte schlang und sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen.


    »Womit habe ich den verdient?«


    »Als Dank für vergangene Nacht. Du hast mir durch schwere Stunden geholfen, und dafür bin ich dir dankbar.«


    Er umfing sie in einer engen Umarmung. »Ich bin froh, dass ich für dich da sein konnte. Was sagst du zu einem Kaffee? Und du hast gestern Abend nichts gegessen und musst doch halb verhungert sein.«


    »Kaffee wäre toll, aber dann sollte ich gehen. Du hast wahrscheinlich eine Menge zu tun.«


    Er lehnte sich etwas zurück, damit er sie ansehen konnte, und berührte mit den Lippen ihre Stirn. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du eine Weile bei mir bleibst.«


    Sydney sah zu ihm hoch. Er war frisch rasiert, seine Haare waren noch feucht vom Duschen, und er blickte sie mit seinen ernsthaften dunklen Augen durchdringend an. »Ich dachte, du meintest nur die vergangene Nacht.«


    »Ich meinte so lange, wie du bleiben möchtest.«


    »Oh.«


    Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Lass uns erst einmal Kaffee trinken und dann weitersehen.«


    Sie folgte ihm ins Haus, wo er ihr Kaffee eingoss und darauf bestand, ihr ein Omelett und Toast zu machen. Während sich Sydney noch an ihre zweite Tasse Kaffee klammerte, fragte sie Luke nach ihrer Handtasche.


    »Ich hole sie dir.« Er ging ins Wohnzimmer und kam mit der Tasche zurück.


    »Danke.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy und schnappte nach Luft. »O Gott. Meine Mutter hat den ganzen Morgen versucht, mich zu erreichen.« Sofort wählte sie die Nummer ihrer Mutter, während Luke die Küche aufräumte.


    »Sydney!« Ihre Mutter war außer sich. »Wo warst du? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


    Syd schloss die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. »Es tut mir so leid. Mein Handy ist mir letzte Nacht im Auto aus der Tasche gefallen. Ich habe das erst jetzt bemerkt.«


    »Dein Vater und ich hätten fast einen Flug gebucht.«


    »Es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt. Wie war euer Familientreffen?« Danach sprach sie noch kurz mit ihrem Dad, sodass ihre Eltern, als sie das Gespräch beendete, beruhigt waren. Einen Moment lang legte sie den Kopf auf den Küchentresen, um sich zu sammeln.


    Luke ließ die Hände auf ihre Schultern sinken und knetete die Anspannung weg. »Ist alles in Ordnung?«


    »Das ist normal, oder? Nach allem, was passiert ist, ist es kein Wunder, dass sie mir nicht von der Seite weichen und mich fast ersticken, oder?«


    »Ich denke schon.«


    Sie neigte den Kopf, damit er diese göttliche Massage fortsetzen konnte. »Ich weiß, sie haben nicht die Absicht, mich zu erdrücken, aber als sie zu ihrer Reise aufgebrochen sind, hätte ich vor Freude Luftsprünge machen können. Wenn sie vor Ende August zurückkommen, kann ich mich genauso gut erschießen.«


    »Ich werde die Waffen wegschließen.«


    Sydney lachte. Dann stöhnte sie selig, als er eine verkrampfte Stelle durchknetete.


    »Wirst du es ihnen erzählen?«


    »Was?«


    »Dass du dich wieder mit mir triffst.«


    »Bei Gelegenheit.«


    »Wird das problematisch?«


    Obwohl sie von der Massage noch lange nicht genug hatte, drehte sie sich um, damit sie ihn ansehen konnte. »Für mich nicht.«


    »Wenn deine Eltern also ausrasten, weil du dich wieder mit diesem Typen aus dem Jachthafen abgibst, wird dir das nichts ausmachen?«


    »Ich nehme an, sie wollen, dass ich glücklich bin.«


    »Und wenn sie nicht einverstanden sind?«


    Sydney verschränkte ihre Hände mit seinen und wartete, bis sich ihre Blicke trafen. »Das wäre mir egal.«


    »Das sagst du jetzt.«


    »Es stimmt, dass ich meine Eltern liebe. Aber ich stehe nicht unter ihrer Fuchtel. Nicht mehr.«


    Er nickte, ließ ihre Hände los und ging in die Küche, um den restlichen Abwasch zu machen.


    Sydney folgte ihm, umarmte ihn von hinten und legte ihren Kopf an seinen Rücken. Sie hielt ihn fest, bis sie merkte, dass seine Anspannung nachließ.


    »Du musst Maddie anrufen. Sie war letzte Nacht hier, und sie macht sich Sorgen um dich. Sie hat heute Morgen angerufen und hätte gern mit dir gesprochen.«


    »Ich werde sie anrufen. Können wir danach zu mir fahren, damit ich mir etwas Kleidung und meine Zahnbürste holen kann?«


    »Klar.«


    »Ist zwischen uns alles in Ordnung, Luke?«


    »Natürlich ist alles in Ordnung.«


    Er sagte, was sie hören wollte, aber sie fragte sich, ob er es auch so meinte. Wieder einmal standen ihre Eltern zwischen ihnen, dabei waren sie diesmal zweitausend Kilometer entfernt.


    Luke fuhr sie nach Hause, damit sie eine Tasche für sich packen und Buddys Spielsachen holen konnte. Sie bereitete ihnen das Mittagessen als Picknick zu, das sie an den Strand vor Lukes Haus mitnahmen. Buddy jagte Möwen und spielte mit den Wellen. Wenn sie ihn erwischten, rannte er zurück auf die sichere Picknickdecke.


    Sydney lachte über seine Possen und gab ihm jedes Mal, wenn er zurückkam, einen aufmunternden Klaps. »Er ist ein großes Baby«, sagte sie. »Aber es ist eine riesige Erleichterung, ihn wieder so verspielt zu sehen.«


    Luke warf von der Decke aus den Tennisball, woraufhin der Hund hinterherpreschte. »Das sollte uns drei oder vier Minuten verschaffen.«


    »Wofür?«, fragte Syd.


    Lächelnd schob er eine Hand unter ihren Nacken und zog sie zu einem Kuss an sich, der sanft und süß begann, dann aber heiß und wild wurde.


    Erst als ihn der vollgesabberte Tennisball mit einem dumpfen Laut am Rücken traf, hob Luke den Kopf.


    »Autsch«, sagte er und löste sich von ihr. »Ganz schön grob, der Kerl.«


    Buddy bellte Luke auffordernd an, den Ball erneut zu werfen.


    »Ist ja gut, immer mit der Ruhe.« Dieses Mal legte Luke mehr Kraft in den Wurf und schickte den Ball noch weiter über den Strand.


    Buddy rannte wie ein geölter Blitz hinterher.


    »So«, sagte Luke und drehte sich wieder zu Sydney um, »wo waren wir stehen geblieben?«


    Sie öffnete ihre Arme für ihn. »Ungefähr hier.«


    »Mmh, ich bin gern hier.« Er bedeckte ihre Haut mit Küssen.


    »Luke?«


    »Was, Baby?«


    Ihre Hände glitten über seine Schultern auf seinen Rücken und zu seinem festen Po. »Wenn ich jetzt, du weißt schon, tun würde, was wir immer hier getan haben, wäre es dann etwas zwischen uns beiden?«


    Er stöhnte auf und verschloss ihren Mund mit einem weiteren glühenden Kuss. »Nicht hier«, sagte er, als er Luft holen musste. »Ich möchte eine Dusche und ein Bett.«


    »Du bist langweilig geworden.«


    Er lachte. »O Mann, danke.«


    »Wo ist Buddy abgeblieben?« Sie rief nach dem Hund.


    »Ist er das?«, zeigte Luke. »Ganz da hinten?«


    »Ja! Was macht er da?«


    »Ich hole ihn«, sagte Luke und gab ihr einen schnellen Kuss. »Geh nicht weg.«


    »Beeil dich.«


    Sydney erschauerte unter dem fast raubtierhaften Blick, den Luke ihr zuwarf, bevor er den Strand bis zu der Stelle, wo Buddy sich mit etwas beschäftigte, das er aus dem Sand gebuddelt hatte, entlangjoggte. Sie hoffte, dass es nichts Ekliges oder Stinkendes war, denn sie hatte überhaupt keine Lust, ihn zu baden. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie und Luke etwas Besseres vorhatten.


    Sie lehnte sich auf der Decke zurück und ließ sich das Gesicht von der Nachmittagssonne wärmen. Mache ich das wirklich? Fühlten sich alle Witwen schuldig und zerrissen, wenn sie nach dem Tod ihres Ehemanns mit einem anderen Mann schliefen? Seth würde wollen, dass ich glücklich bin, sagte sie sich. Das war das Einzige, was ihm immer wichtig gewesen war. Aber würde er auch wollen, dass sie glücklich mit Luke wurde, dem einzigen anderen Mann, den sie je geliebt hatte?


    Natürlich hatte sie Seth von Luke erzählt und von ihrer Beziehung. Sie glaubte nicht, dass Seth in Luke irgendeine ernsthafte Bedrohung gesehen hatte, weder für sich noch für ihre Ehe. Aber er hatte schließlich auch nicht gewusst, wie häufig sie an ihre erste große Liebe zurückgedacht und wie schrecklich sie sich gefühlt hatte, dass sie ihn ohne irgendeine Erklärung verlassen hatte.


    »Seth ist tot«, sagte sie, fast als müsste sie sich selbst daran erinnern, während Luke mit Buddy an seiner Seite zu ihr zurückgelaufen kam. Luke war groß und hatte die Sorte Muskeln, die Männer nicht im Fitnessstudio, sondern durch jahrelange harte Arbeit bekommen. Er hatte genau die richtige Menge dunklen Brusthaars, und als sie sah, wie er auf sie zukam, sein Blick ihr klar sagte, was er wollte, glaubte sie, ihn mit jeder Faser ihres Körpers zu spüren, und fühlte zwischen ihren Beinen ein fast schmerzhaftes Ziehen.


    Er musste sie nur auf diese spezielle Weise ansehen und sie war sein.


    »Er hat einen toten Vogel und einen Müllbeutel gefunden«, teilte Luke ihr mit.


    »Igitt. Er hat den Vogel aber nicht gefressen, oder?«


    »Ich glaube, es ging ihm mehr darum, den Kadaver angemessen zu beerdigen.«


    Sydney sah sich den Hund genauer an und bemerkte, dass seine Pfoten und seine Nase voller Sand waren. »Wunderbar.«


    Luke streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich mache ihn im Garten sauber.«


    Aus Buddys Bad wurde schnell eine Wasserschlacht zu dritt, als Luke den Schlauch auf Sydney statt auf den Hund richtete. Sie wehrte sich, rang mit ihm um den Gartenschlauch und bekam dabei noch einen Guss so eisigen Wassers ab, dass sie nach Luft schnappte.


    »Ich denke, wir können auf die Dusche verzichten«, erklärte Luke mit einem dieser speziellen Blicke, bei denen ihr ganz weich in den Knien wurde. »Wenigstens fürs Erste.« Er trocknete Buddy ab und schickte den Hund zum Fressen und Trinken ins Haus. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er zu Syd, nahm ein sonnenwarmes Strandtuch und tupfte ihr das Gesicht und die Schultern damit trocken.


    Als er mit dem Handtuch an ihrem Bauch angekommen war, stand Sydney kurz davor, in Flammen aufzugehen. »Luke.« Die eine Silbe enthielt unendliches Verlangen.


    Er fuhr mit dem Handtuch über seinen eigenen Körper, ließ es zu Boden fallen und griff nach ihr. »Bist du dir sicher, Baby? Wirklich sicher, dass du bereit bist?«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ich bin mir sicher.« Er überraschte sie, als er sie hochhob und ins Haus trug, und ihre Erregung wuchs sogar noch. Er schloss die Schlafzimmertür mit einem Tritt, damit Buddy ihnen nicht folgen konnte.


    Als er sie auf das Bett legte, ließ er den Blick andächtig über ihren Körper wandern. »Ich kann es nicht fassen, dass du wirklich hier bist«, sagte er. »Und dass wir beide wirklich dabei sind, es zu tun.«


    »Und dann auch noch mitten am Tag«, sagte sie und lächelte ihn an. »Skandalös.«


    Er streckte sich neben ihr aus. »Sehr.«


    »Wir machen dein Bett ganz nass, wenn wir unsere Badesachen nicht ausziehen.«


    »Ist das deine Art zu sagen, dass wir lieber nackt sei sollten?«


    »Wenn du möchtest«, erwiderte sie mit einem lässigen Schulterzucken, das ihn zum Lachen brachte.


    »Ich möchte.« Er küsste sie und zog an dem Band, das ihr Oberteil hielt. »Ich möchte wirklich.«


    Luke betrachtete ihre vom Oberteil befreiten Brüste, und musste sich daran erinnern, weiterzuatmen. Er hatte sich diese Szene so oft ausgemalt, aber seine Fantasie war der Wirklichkeit, sie wieder bei sich zu haben, nicht einmal nahe gekommen. Ihm gefiel alles an ihr – von der seidigen Weichheit ihrer rotblonden Haare über die Sommersprossen, die ihre zierliche Nase sprenkelten, bis zu den hübschen rosa Brustwarzen, die sich zusammenzogen und darauf warteten, von ihm mit Aufmerksamkeiten überschüttet zu werden.


    Er wollte sie so sehr, dass er sich fast davor fürchtete, sie zu berühren. Er hatte Angst, dass sie das Ausmaß seines Verlangens sehen würde. Dann dachte er daran, dass es für sie noch schwieriger sein musste, und presste seine viel dunklere Hand auf die bebende helle Haut ihres Bauchs.


    »Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung«, sagte er, während er sich vorbeugte, um ihre Brustspitze zu berühren.


    Sie schnappte nach Luft und wand sich unter ihm. Das machte es ihm noch schwerer, sich zu beherrschen, obwohl er wusste, wie wichtig das für sie bei diesem ersten Mal war. Später konnte er die Kontrolle verlieren. Aber nicht jetzt. Diesmal brauchte sie es sanft und zärtlich.


    Er nahm ihre Brustwarze in den Mund, legte eine Hand um ihren Busen und fuhr ihr mit der anderen liebkosend über den Bauch bis zum Venushügel. Er rieb sie zärtlich durch den Stoff und konnte ihre Hitze deutlich spüren, worauf sich sein Schwanz gegen seine Badehose drängte.


    Ihrer anderen Brust ließ er die gleiche Aufmerksamkeit zukommen, und ihr keuchender Atem und ihr leises Stöhnen zeigten ihm, dass sie ganz bei ihm war und nicht in der Vergangenheit. Er zog eine Spur aus Küssen von ihren Brüsten zu ihrem Bauch, streichelte sie und atmete ihren Duft ein.


    »Luke«, hauchte sie mit zitternder Stimme.


    Er zog an dem Bikiniunterteil, bis sie ihre Hüften anhob, damit er es ihr ausziehen konnte. Als es über ihre Füße gerutscht war, warf er es sich über die Schulter und strich mit den Händen über ihre Beine. Während seine Lippen den Weg seiner Hände nachfuhren, drückte er Sydneys Beine sanft auseinander. Sie war so süß und weich und alles andere, woran er sich erinnerte, aber auch so viel mehr.


    Die Locken in ihrem Schritt bewiesen, dass sie ein echter Rotschopf war. Er erinnerte sich an die Ehrfurcht, die er empfunden hatte, als er das als Junge entdeckt hatte. Als Mann war jetzt ebenso ehrfürchtig. Direkt über der Haarlinie fiel ihm eine dünne weiße Narbe auf. Neugierig fuhr er mit einem Finger leicht darüber. »Du bist operiert worden.«


    »Zwei Kaiserschnitte.«


    Er wollte nicht, dass sie an etwas anderes als an ihn und sie beide dachte, deshalb war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ihr die Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen. So küsste er sie einfach dort.


    Sie öffnete ihre Beine noch weiter, und ihre Hüften hoben sich vom Bett.


    Luke drang mit einem Finger in sie ein, liebkoste sie gleichzeitig mit seinen Lippen. Sachte bewegte er seine Zunge vor und zurück, nahm dann einen zweiten Finger hinzu und brachte Sydney fast bis an den Abgrund, bevor er sich zurückzog und von vorn begann.


    »Luke!«


    »Was ist, Baby?«


    Sie keuchte, und Gänsehaut überzog ihre empfindliche Haut. »Hör auf, mich wahnsinnig zu machen!«


    Er lachte leise und machte weiter. Diesmal brachte er sie bis zum Ende. Sie kam mit einem so heftigen Schrei, dass Buddy an der Schlafzimmertür kratzte und bellte.


    »Soll ich ihn reinlassen?«, fragte Luke.


    »Nein«, erwiderte sie atemlos. »Er würde nur noch mehr ausrasten.«


    Während er ihr einen Moment Zeit ließ, sich von dem Orgasmus zu erholen, zog Luke seine Badehose aus und langte zum Nachttisch, um sich ein Kondom zu nehmen.


    »Von mir aus brauchen wir das nicht«, sagte Syd und hielt ihn auf. »Wenn bei dir nichts dagegen spricht.«


    Lukes Herz machte freudigen Satz. Sex ohne Kondom? Sex mit Syd ohne Kondom? Das könnte wirklich der allerbeste Tag seines Lebens werden. Und was machte sie jetzt, o Gott … »Syd.«


    Mit ihrer Hand auf seiner Brust zwang sie ihn, sich zurückzulehnen, damit sie ihr verruchtes Spiel mit ihm treiben konnte. Und verrucht vermochte nicht annähernd zu beschreiben, was sie mit ihrem Mund mit ihm anstellte. Wenn sie so weitermachte …


    Er wäre fast vom Bett gesprungen, als sie fest an ihm saugte und ihn gleichzeitig zart streichelte. Wenn sie so weitermachte, würde es in ungefähr zwei Sekunden vorbei sein. »Stopp. Syd. Hör auf!«


    Sie sah mit einem kleinen Lächeln zu ihm hoch, und er hatte sie nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.


    »Komm her.« Er richtete sich auf, griff nach ihr und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, das sowohl von der Sonne als auch vom Orgasmus gerötet war. Er rückte sie so zurecht, dass sie rittlings auf ihm saß, und strich ihr mit den Händen von den Schultern zu den Hüften und wieder zurück. Dabei fiel ihm auf, dass sie ihr Gesicht leicht verzog. »Alles in Ordnung?«


    »Meine Hüften brauchen einen Moment, um sich daran zu gewöhnen«, erklärte sie stöhnend.


    »Sag mir, wenn irgendetwas wehtut.«


    »Das werde ich.« Mit ihren Händen umfing sie sein Gesicht und gab ihm einen langen, sinnlichen Kuss. Beinahe hätte er um mehr gebettelt. Er fuhr mit den Händen über ihren Rücken nach unten, umfasste ihre Pobacken und brachte sie in die richtige Position. »Bist du sicher, dass wir kein Kondom brauchen?«


    Sie biss sich auf die Lippe und nickte, während sie wieder und wieder über seine Erektion glitt. Wann hatte sie sich in solch eine Verführerin verwandelt? Seine Syd wäre nicht auf so etwas gekommen. Aber das Letzte, worüber er jetzt nachdenken wollte, war, wo – und wie – sie gelernt haben könnte, einen Mann so wahnsinnig zu machen. Er hielt sie an den Hüften fest und drang in sie ein, wobei er ihr den Rhythmus überließ, auch wenn es ihm schwerfiel, stillzuhalten.


    Sie warf den Kopf zurück, als sie ihn langsam in sich aufnahm und ihn eng, heiß und samtig umschloss.


    Nichts in seinem bisherigen Leben ließ sich hiermit vergleichen. Nichts. »Gott, Syd, ich habe dich vermisst. Ich habe das hier vermisst.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, drückte ihre Brüste gegen ihn und schlug einen Rhythmus an, bei dem er darum ringen musste, nicht zu früh zu kommen.


    Er sah auf, begegnete ihrem Blick und war überwältigt von dem, was er dort sah – Liebe, Vertrauen und Frieden. »Küss mich.«


    Sie senkte ihren Mund auf seinen, feucht und warm und mit dem Geschmack ihres Erdbeer-Lippenbalsams. Wenn sie damit weitermachte, ihre Zunge so an seiner, würde sie ihn fertigmachen.


    »Luke«, flüsterte sie an seinen Lippen, »Ich werde … Oh.« Ihr Kopf fiel auf seine Schulter, und sie kam.


    Er hielt sich zurück, solange er konnte, genoss einfach ihren Orgasmus. Als er sich seinen Gefühlen überließ, explodierte er förmlich. Er kam heftiger als beim letzten Mal mit ihr. Während Sex mit anderen Frauen zufriedenstellend gewesen war, hatte Sex mit Syd schon immer einer Offenbarung geglichen, und er wollte sie für den Rest seines Lebens anbeten.


    Ein leises Schniefen erregte seine Aufmerksamkeit.


    »Syd, Baby, schau mich an.« Mit seinen Händen an ihrem Gesicht zwang er sie, ihn anzusehen. Die Tränen in ihren Augen brachen ihm das Herz. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Nein, nein«, antwortete sie. »Tut mir leid. Mir geht es gut. Wirklich.«


    Nur dass sie nicht aussah, als ginge es ihr gut. Nicht im Geringsten. »Rede mit mir.«


    Sie schüttelte den Kopf, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich weine. Ich bin so glücklich, dass ich mit dir zusammen bin. Ich hätte das hier mit niemandem außer dir tun können. Ich hoffe, du weißt das.«


    Er wusste, dass es als Kompliment gemeint war, aber die Bemerkung erfüllte ihn dennoch mit Angst. »Ich möchte nicht dein Lückenbüßer sein.«


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was soll das heißen?«


    »Wenn du hier nur auf der Durchreise bist …«


    »Ich möchte nirgends lieber sein als hier. Mit niemandem wäre ich lieber zusammen.«


    »Im Moment.«


    »So lange, wie es für uns beide gut läuft.«


    »Und dann?«


    »Das weiß ich nicht, und du auch nicht.«


    »Sag mir nicht, was ich weiß«, erwiderte er, schärfer als beabsichtigt.


    »Streiten wir jetzt etwa wirklich? Nachdem wir gerade miteinander geschlafen haben?«


    Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und das entwaffnete ihn. Er hob sie von sich herunter und rückte sie so zurecht, dass ihr Kopf an seiner Brust ruhte und seine Arme sie hielten. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist nur so, dass der Gedanke, dich ein zweites Mal zu verlieren, mich verrückt macht.«


    »Ich bin hier, Luke. Ich gehe für eine ganze Weile nirgendwo hin.«


    Er fragte sich, ob sie sich daran erinnerte, dass sie genau diese Worte schon einmal zu ihm gesagt hatte.


     

  


  
    KAPITEL 11


    Sie verschliefen den Nachmittag. Wenigstens hatten sich jetzt Sydneys rasende Gedanken beruhigt, und das rechnete sie Luke hoch an. Es war schwierig, auch nur ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen und nicht von der Ruhe angesteckt zu werden, die ihn umgab.


    Den größten Teil von ihm jedenfalls. Der Rest, der alles andere als ruhig war, drängte sich gegen ihren Po und ließ sie wissen, dass er zu einer weiteren Runde bereit war.


    Sydney lachte leise. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so sorgenfrei und entspannt gefühlt hatte. »Du bist unersättlich.«


    Seine Hand löste sich von ihrem Bauch, um eine ihrer Brüste zu umfassen. »Nur bei dir.«


    »Gab es viele andere?« Sie hatte kein Recht, danach zu fragen, aber sie hoffte, dass er nicht völlig allein gewesen war.


    »Ein paar. Hier und da. Nichts Ernstes.« Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, was eine elektrisierende Welle in ihren Unterleib schickte und sie dazu brachte, sich an ihn zu drücken. »Keine war wie du.«


    »Luke.« Sie begann, sich zu ihm umzudrehen, aber er stoppte sie.


    Er drückte seine Erektion gegen ihre Poritze. »Bleib genau so.«


    Sydneys ganzer Körper summte vor Anspannung und Verlangen, als wäre sie in den letzten Stunden nicht bereits mehrmals befriedigt worden. Mit erwartungsvoll angehaltenem Atem wartete sie auf das, was er vorhatte.


    Seine Hand bewegte sich langsam von ihrer Brust zu ihrer Hüfte und das Bein hinunter. Er legte seine Hand um ihr Knie und zog ihr Bein zurück, bis es auf ihm lag. Während er ihr sanfte und doch leidenschaftliche Küsse auf den Hals drückte, bewegten sich seine Finger auf der Innenseite ihrer Schenkel aufwärts und brachten sie zum Beben.


    Sie bog ihm den Rücken entgegen.


    Er merkte, dass sie feucht und bereit war und drang mit seinen Fingern in sie ein, während er gleichzeitig von hinten sein Glied gegen sie drückte.


    Die doppelte Erregung ließ Sydney nach Luft schnappen. Der Sex mit ihm war immer erdverbunden gewesen, fast primitiv. Sie hatten alles mindestens einmal ausprobiert – und mehr als einmal, wenn es ihnen gefiel. Ohne auch nur ein Wort über das Thema zu verlieren, wusste er irgendwie, was er tun musste, um sie vollkommen wild zu machen.


    Die Erkenntnis, dass er der einzige Mann war, der sie so gut kannte, sorgte dafür, dass sie sich schuldig und irgendwie illoyal fühlte. Aber seine zärtliche Fürsorge ließ ihr keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken als an das Hier und Jetzt.


    Während er seine Finger in ihr auf und ab bewegte, rieb er sich weiter gegen ihren Hintern. Bis er seinen Fokus auf das enge Nervenbündel ihrer Klitoris verlagerte und sie so plötzlich kam, dass sie ihrer Freude mit einem lustvollen Schrei, der aus den Tiefen ihres Körpers drang, Ausdruck gab. Sie war immer noch in süßer Agonie gefangen, als er sie auf alle viere zog, um von hinten in sie einzudringen.


    Sydney schnappte nach Luft und versuchte, ihn in seiner ganzen Länge und Dicke aufzunehmen. Er füllte sie so vollständig aus, so durch und durch.


    »Gut so?«, fragte er.


    »O ja.«


    »Es tut nicht weh?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Vorsichtig hielt er ihre Hüften fest und stieß hart und schnell in sie hinein.


    Sie legte den Kopf auf ihren verschränkten Armen ab und grub ihre Hände ins Laken, um nicht aus dem Bett zu rutschen.


    Er nahm seine Knie zur Hilfe, um ihre Beine noch weiter zu spreizen, und verringerte das Tempo. Falls er sich vorgenommen hatte, sie verrückt zu machen, machte er seine Sache verdammt gut. Dann spürte sie seine Hände auf ihrem Hintern, und die zärtliche Berührung ließ ihre Beine zu Gummi werden. Als seine Finger zwischen ihre Pobacken schlüpften, neckend und auf Entdeckungsreise, stockte ihr der Atem.


    Sie kam erneut und schrie auf, während der Höhepunkt wie eine Welle über ihr zusammenschlug.


    Luke schob einen Arm unter ihre Hüften, drang ein letztes Mal in sie ein und stöhnte, als auch er den Gipfel erreichte. Er ließ sich fallen und landete halb auf ihr, küsste sie zärtlich auf den Rücken, während sie langsam wieder zu Atem kamen.


    Noch lange lagen sie so zusammen, während ihre Erregung abklang, atmeten im Einklang miteinander und zitterten von den Nachbeben ihrer Lust.


    Er strich ihre Haare zur Seite und berührte mit seinen Lippen ihr Ohr. »Gott, Syd«, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


    Sie stupste ihn an, damit er sie aufstehen ließ.


    Er rückte von ihr ab und drehte sich auf den Rücken. Dann zog er sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Wir werden es diesmal hinkriegen. So oder so, wir werden es hinkriegen.«


    Als die Gefühle sie übermannten, schloss Sydney fest die Augen. Sie wollte diese zweite Chance mit ihm. Aber zuerst musste sie ihm etwas sagen.


    »Maddie hat angerufen, während wir geduscht haben«, sagte Sydney und fing den heißen Blick auf, mit der er sie ansah, als sie die Dusche erwähnte. Gerade als sie sicher gewesen war, dass sie genug hatte, hatte er sie eines Besseren belehrt und sie schnell und hart an der Wand genommen. Nie in ihrem Leben hatte sie so viel Sex gehabt, und obwohl gewisse Stellen inzwischen mehr als empfindlich waren, genoss sie jede Minute mit ihm.


    »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie und Mac heute Nacht mit Joe und Janey in die Tiki-Bar bei McCarthy’s gehen. Irgendetwas über einen Typen, der dort spielt und den sie sehen wollen.«


    »Owen Lawry. Er kommt jeden Sommer ein paarmal hier durch. Spielt Gitarre und singt. Er ist wirklich gut. Möchtest du hin?«


    »Ich hätte nichts dagegen, ein wenig rauszukommen.«


    Er drehte sich vom Grill weg und kam herüber zu der Stelle, wo sie stand und den Sonnenuntergang beobachtete. Er legte von hinten seine Arme um sie und liebkoste ihren Hals. »Weil ich dich überstrapaziert habe?«


    Sydney lachte und bedeckte seine Hände mit ihren. »Teilweise.«


    »Was ist der andere Teil?«


    »Maddie war besorgt, als ich vor Kurzem mit ihr gesprochen habe. Sie möchte sich vergewissern, dass es mir gut geht.«


    »Und? Geht es dir gut?«


    Sydney drehte sich zu ihm um und legte ihre Arme um seinen Nacken. »Mir geht es gut.«


    »Fühlst du dich, du weißt schon … schuldig?«


    »Ein wenig. Meine Therapeutin hat gesagt, dass das beim ersten Mal zu erwarten ist.«


    »Falls es dich beruhigt: Ich fühle mich auch ein wenig schuldig.«


    »Warum?«


    »Ich bin so verdammt glücklich, dich wieder in meinem Leben und meinem Bett zu haben, aber ich weiß, wie schwierig dieser Schritt für dich ist.«


    Sydney hob eine Hand, um ihm die Haare aus der Stirn zu streichen. »Ich bin froh, dass ich es mit dir getan habe.«


    Luke umarmte sie. »Ich auch.«


    Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


    Sein ganzer Körper verkrampfte sich. »Was?«


    Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen, die plötzlich vor Anspannung vibrierten. »Erinnerst du dich daran, dass wir darüber sprachen, ob ich noch weitere Kinder haben möchte oder nicht?«


    Er nickte. »Was ist damit?«


    »Na ja, die Sache ist, ich kann keine mehr bekommen. Jedenfalls nicht auf natürlichem Weg.«


    »Oh.«


    »Ich weiß, ich hätte dir das früher sagen sollen. Neulich schien es nur nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Aber ich wollte, dass du es weißt.«


    Luke sah über ihren Kopf hinweg in die Ferne.


    »Ich verstehe, dass sich dadurch die Dinge für dich ändern …«


    Sein Blick begegnete ihrem. »Das ändert gar nichts.«


    »Du willst doch sicherlich eines Tages eigene Kinder haben.«


    »Ehrlich gesagt habe ich darüber noch nicht viel nachgedacht. Ich bin nie bis zu einer Heirat gekommen, deshalb war das kein Thema.«


    »Du hättest nur Kinder, wenn du verheiratet wärst?«


    »Ich habe meinen eigenen Vater nie gekannt, deshalb würde ich nicht wollen, dass ein Kind von mir so aufwächst. Eine Heirat scheint das zu besiegeln.«


    »Du solltest darüber nachdenken, Luke, und dir sicher sein, wie du darüber denkst.«


    Er zog sie in eine Umarmung. »Wenn ich die Wahl zwischen fünf Kindern mit einer anderen und keinen Kindern mit dir habe, wähle ich dich.« Er hauchte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. »Ich würde immer dich wählen.«


    Überwältigt lehnte Sydney die Stirn gegen seine Brust.


    »Hast du dir Sorgen darüber gemacht, was ich sagen würde?«


    Sie nickte.


    »Das ist gut.«


    Sydney sah zu ihm hinauf und lachte. »Warum?«


    »Es bedeutet, dass du dich für mich interessierst.«


    »Ich interessiere mich für dich.«


    Er küsste ihr die Nase und danach die Lippen. »Das weiß ich. Komm, lass uns essen.«


    Luke und Sydney kamen genau in dem Moment an der Marina an, als Big Mac die Garagentüren des Dockside Restaurants schloss.


    »Was machst du denn noch hier?«, fragte Luke.


    »Linda hatte irgendetwas mit ihren Freundinnen vor, also bin ich hier hängen geblieben und habe ein Bier mit Owen getrunken.«


    »Syd, du erinnerst dich doch an Mr McCarthy?«


    Sie hielt dem älteren Mann die Hand hin, die er mit beiden Händen umschloss. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr McCarthy.«


    »Für dich Big Mac, und es ist auch schön, dich wiederzusehen. Es hat mir so leidgetan, von deinem schrecklichen Verlust zu hören.«


    »Danke.«


    »Schönen freien Tag gehabt?«, fragte Big Mac Luke.


    »Das war er. Danke dafür.«


    »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Weißt du was, nimm auch morgen frei. In dieser Woche ist nicht viel los.«


    »Bist du sicher?«


    »Definitiv. Jeder braucht einmal eine Auszeit.«


    »Dann sage ich nicht Nein.«


    »Ich gehe nach Hause. Alle anderen sind unten in der Tiki-Bar. Viel Spaß heute Abend.«


    »Den werden wir haben.« Luke griff nach Sydneys Hand und führte sie in die Bar, die Big Mac abseits des Hauptpiers als weitere Ergänzung seines erfolgreichen Geschäfts eröffnet hatte.


    Maddie winkte ihnen aus einer Ecke der überfüllten Terrasse zu.


    Als sie an der kleinen Bühne vorbeikamen, winkte Luke Owen zu, dem blonden Surfertypen mit der unglaublichen Stimme. Er liebte es, mit seinem Vagabundenleben zu prahlen, das er in einem alten Van mit einer noch älteren Gitarre verbrachte.


    Owen hörte auf zu singen, als er Luke sah, spielte aber weiter auf seiner Gitarre. »Das ist doch nicht etwa Luke Harris? Mit einem Mädchen? Ist die Hölle zugefroren, seitdem ich zuletzt hier war?«


    Luke zeigte seinem Freund den Stinkefinger, worauf Gelächter vom Ecktisch ertönte. Er sah gerade noch rechtzeitig zu Sydney hinüber, um die Schamesröte zu sehen, die auf ihren Wangen brannte.


    Die anderen rückten für Luke und Sydney zusammen. Maddie zog Sydney auf den Stuhl neben sich und umarmte sie herzlich.


    »Wie geht es dir?«, fragte Maddie.


    »Besser. Dank dir – dank euch beiden«, antwortete sie und bezog Mac mit ein.


    »Jederzeit«, sagte Mac.


    »Was muss ein Mann tun, um hier ein Bier zu bekommen?«, fragte Luke und sah sich nach einer Kellnerin um.


    Mac zeigte auf die Bar. »Heute Abend geht es schneller, wenn du dich selbst bedienst«, antwortete er.


    »Möchte noch jemand etwas?«, fragte Luke.


    »Wir sind versorgt«, sagte Joe. »Wir haben uns gerade eine neue Runde geholt.«


    Luke lehnte sich zu Sydney. »Wein?«


    »Ehrlich gesagt ist mir heute Abend nach einem Light-Bier.«


    »Da denkt man nun, dass man ein Mädchen kennt«, sagte Luke und lächelte sie an, bevor er sich den Weg durch die Menge zur Bar bahnte. Dort traf er auf Big Macs besten Freund Ned, den coolsten Taxifahrer der Insel, der an der Bar lehnte. »Wie gehts, Ned?«


    »Ganz gut. Das ist hier heute ein Irrenhaus.«


    »Das ist es immer, wenn Owen kommt.«


    »Aus dem hübschen Mädchen ist eine schöne Frau geworden.«


    »Wie bitte?«


    »Dein Mädel«, erwiderte Ned mit einer Kopfbewegung zum Tisch.


    »Oh. Ja. Das ist sie allerdings.« Luke versuchte vergeblich, die Aufmerksamkeit der Barfrau zu erregen. Wusste sie denn nicht, dass ihm ein Teil dieser Bar gehörte? Nicht dass er diesen Trumpf jemals ausgespielt hätte.


    »Ich hatte auch mal ein solches Mädchen«, sagte Ned in einem seltenen Augenblick der Nachdenklichkeit. »Sie hatte sogar rote Haare, wie dein Mädel.«


    Erstaunt über diese Enthüllung, starrte Luke den alten Mann mit seinem wilden weißen Haar und dem buschigen Bart an. Ned trug ein verblichenes rotes T-Shirt und Khakishorts – gemessen an seinem gewöhnlichen Standard war er damit aufgedonnert. »Was ist passiert?«


    »Das Gleiche, was dir passiert ist – sie hat sich für einen anderen entschieden.«


    Luke war sich unsicher, wie er darauf antworten sollte. »Ist sie immer noch mit ihm zusammen?«, frage er, weil er das für die harmloseste seiner vielen Fragen hielt.


    »Nee. Das hat vor mehr als fünfundzwanzig Jahren ein Ende gehabt.«


    »Warum hast du dich dann nicht wieder um sie bemüht?«


    Ned zuckte die Achseln, schob den Zahnstocher in seinem Mund hin und her. »Sie weiß, wo ich bin.«


    »Ist sie hier? Auf der Insel?«


    »Was bekommst du, Luke?«, fragte die Barfrau, bevor Ned antworten konnte.


    »Zwei Light-Biere, bitte.«


    »Kommen sofort.«


    Luke drehte sich wieder zu Ned um. »Also, ist sie? Hier?«


    »Jo.«


    »Siehst du sie manchmal?«


    »Nur von weitem.«


    »Wer ist es?«


    »Das kriegste nich aus mir raus, Jungchen«, schnaubte Ned.


    Die Barfrau brachte das Bier, und Luke zahlte. Dann drehte er sich wieder zu Ned und sagte: »Lass dir von mir aus Erfahrung sagen, dass beim zweiten Mal alles besser läuft. Wenn du immer noch an sie denkst, geh zu ihr. Man weiß nie, was alles passieren kann.«


    »Biste plötzlich weise geworden, was?«


    Luke zuckte mit den Schultern. »Das würde ich nicht sagen.«


    »Wird sie dir wieder das Herz brechen?«


    »Hoffentlich nicht.«


    »Sie sucht dich. Geh lieber zurück zu ihr.«


    Luke drehte sich zum Tisch um. Als sein Blick Sydneys traf, erwiderte er ihr Lächeln.


    »Oh, Junge, dich hats ja total erwischt«, sagte Ned mit einem wiehernden Lachen.


    »Stimmt.«


    »Hoffe, es läuft diesmal gut für dich.«


    »Das hoffe ich auch. Vielleicht würde es bei dir auch klappen, wenn du es versuchst. Was hast du zu verlieren?«


    »Ach«, sagte Ned mit einem Schulterzucken. »Das ist Vergangenheit.«


    »Wie du meinst. Man sieht sich.«


    »Pass auf dich auf, Junge. Ich will nicht wieder mit ansehen, wie sie dich kaputt macht.«


    Die Bemerkung ließ Luke innehalten. »So weit wird es nicht kommen.« Aber als er zum Tisch zurückkehrte, fragte er sich, wen er zu überzeugen versuchte – Ned oder sich selbst.


     

  


  
    KAPITEL 12


    Owen spielte eine Reihe von Sommerhits, die alle mitsangen: »Summer Breeze«, »Sister Golden Hair«, »God Only Knows« und »Peaceful Easy Feeling«. Unter dem Tisch hielt Luke Sydneys Hand fest in seiner und konnte ihre plötzliche Anspannung spüren, als Owen zu »Southern Cross« überging.


    Als Luke zu ihr rüberblickte, hatte sie einen nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    Sydney bemerkte seinen Blick und lächelte leicht. »Das war Seths Lieblingslied.«


    »Möchtest du gehen?«


    »Nein, es ist in Ordnung. Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«


    Die Vergangenheit hatte sie eingeholt, als es ihr endlich wieder besser ging, und es tat Luke leid zu sehen, wie die Traurigkeit wieder in ihrem Gesicht erschien. Er verstärkte den Griff um ihre Hand und fühlte, wie sie sich entspannte, als der Song zu Ende war.


    Owen machte eine Pause und kam zu ihnen herüber. Er ließ sich auf einen Platz am Tisch fallen und seinen außergewöhnlichen Charme nur für Sydney spielen. »Also, sag mir die Wahrheit: Wie viel musste er dir zahlen, damit du heute Abend mit ihm ausgehst?«


    Vor Schreck über diese Frage lachte Sydney. Obwohl der Scherz auf seine Kosten ging, war Luke Owen dankbar dafür, dass er sie zum Lachen gebracht hatte.


    »Ich bin ziemlich billig«, erwiderte Sydney mit einem kleinen Lächeln, das Lukes Blut zum Kochen brachte und ihr einen anerkennenden Blick von Owen eintrug.


    Während die anderen aus der Gruppe über ihre Antwort lachten, betrachtete Owen sie mit neuem Respekt und einem Anflug von Interesse.


    »Lass es, Junge«, warnte Luke und versuchte sich in einem bedrohlichen Knurren.


    »Ach, so ist das also?«, fragte Owen.


    »Da kannst du dir verdammt sicher sein.«


    »Wer ist dieser Kerl?«, fragte Owen Mac und Joe. »Und was habt ihr mit dem stillen, anspruchslosen Luke Harris gemacht?«


    Joe legte einen Arm um Janey. »Passiert den Besten unter uns.«


    »Ihr fallt um wie die Dominosteine«, erklärte Owen und schüttelte sich. »Erinnert mich daran, nicht das gleiche Wasser zu trinken.«


    »Aber du wirst doch trotzdem auf der Hochzeit spielen, oder?«, fragte Janey.


    »Das würde ich um nichts auf der Welt verpassen, meine Süße.«


    Janey belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Du warst Joes einziger Wunsch.«


    »Ich fühle mich doppelt geehrt, und es ist mir klar, dass ich die Bühne mit dem bedeutenden Evan McCarthy teilen werde.«


    »Na ja, ich musste meinen Bruder auch fragen, aber du bist der Hauptact«, erwiderte Janey unter dem Gelächter der anderen. »Erzähl es Evan bloß nicht.«


    »Oh, Erpressung«, sagte Mac. »Ich finde nie etwas Schmutziges, das ich gegen sie verwenden kann.«


    »Wenn du ein so reines und unverdorbenes Leben geführt hättest wie ich, könnte ich nicht Wagenladungen schmutziger Details über dich wissen«, sagte Janey obenhin.


    Joe lachte laut über diesen Kommentar, und Mac hob eine Hand. »Was immer du jetzt unbedingt sagen willst, Joseph, schlucks runter. Das ist meine kleine Schwester.«


    »Es ist so schön, auszugehen«, erklärte Syd unvermittelt, worauf alle sie ansahen. »Entschuldigung. Ich wollte das nicht so herausposaunen.«


    Maddie legte einen Arm um sie. »Du brauchst dich nicht bei uns zu entschuldigen. Wir freuen uns riesig, dich bei uns zu haben.«


    An Owen gewandt erklärte Sydney: »Ich bin seit fünfzehn Monaten verwitwet.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Danke.«


    »Bist du seitdem überhaupt mal ausgegangen?«, fragte Mac. »Bevor du hierher gekommen bist?«


    »Frag sie das nicht«, sagte Janey mit einem strafenden Blick zu ihrem Bruder.


    »Wieso? Das ist eine völlig harmlose Frage.«


    Sydney lächelte über das geschwisterliche Geplänkel. »Ist schon in Ordnung. Ich bin genau einmal ausgegangen, und es war ein Desaster von epischen Ausmaßen.«


    »Okay, das will ich jetzt hören«, sagte Janey und wartete auf die Geschichte.


    Die anderen stimmten in die Bitte ein, und Luke musste zugeben, dass auch er neugierig war.


    »Als ich wieder angefangen hatte zu arbeiten, habe ich plötzlich überall diesen einen Typen bemerkt – auf der Straße, an der Tankstelle, im Supermarkt und im Coffeeshop. Nachdem wir uns einige Male gesehen hatten, stand er eines Tages im Coffeeshop hinter mir in der Schlange, lehnte sich zu mir und sagte: ›Wir müssen wirklich aufhören, uns so zu treffen.‹«


    Die Männer stöhnten über diese billige Anmache.


    »Ich hoffe, du bist nicht darauf reingefallen«, meinte Luke.


    »Na ja, er hatte ein charmantes Lächeln, also habe ich mich seiner erbarmt. Er hat mich zum Essen eingeladen, und ich dachte, warum eigentlich nicht? Ich hab ihm meine Telefonnummer gegeben, und wir haben uns verabredet. Er holte mich ab, brachte mich zu einem netten Restaurant, hat all die Dinge gemacht, die ein Gentleman mit Türen und so weiter macht.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das von höflich zu einem Desaster entwickelt«, sagte Maddie.


    »Es war der Wein«, erwiderte Sydney mit diesem schelmischen Lächeln, das Luke so sehr liebte.


    »Was war damit?«, fragte Maddie.


    »Er hat Selters mit Zitrone bestellt, und als ich ein Glas Chardonnay bestellte, bekam er einen wirklich seltsamen Gesichtsausdruck. Ich fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Er antwortete: ›Ich wusste nicht, dass du Alkoholikerin bist.‹«


    Die ganze Gruppe brach in Gelächter aus.


    Sydney hob eine Hand und genoss ihren Augenblick im Rampenlicht sichtlich. Lukes Herz zog sich zusammen. Sie war so schön, wenn ihre Augen fröhlich leuchteten. »Ihr habt den besten Teil noch nicht gehört«, sagte Sydney. »Ich sagte ihm, dass ich keine Trinkerin sei. Ich mag nur gerne mal ein Glas Wein zum Essen. Er wurde ganz still und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte. Dann öffnete er sie wieder und sagte: ›Ich habe mit Jesus gesprochen, und er sagte, dass es in Ordnung ist, wenn du ein Glas Wein zum Essen trinkst.‹«


    Luke starrte sie an, als ob er sich verhört hätte, während die anderen vor Lachen johlten.


    »Was zum Teufel hast du erwidert?«, fragte Janey und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


    »Ich bat ihn, Jesus von mir zu danken, und dann schloss ich meine Augen mindestens so lange, wie er es getan hatte. Dann öffnete ich sie wieder und sagte: ›Ich habe auch mit Jesus gesprochen, und er sagte, dass dieses Date nun vorbei ist.‹ Ich stand auf und ging. Die Restaurantmitarbeiter riefen mir ein Taxi, und das wars.«


    »Fabelhaft«, sagte Joe. »Glück gehabt.«


    »Und du hast nie wieder von ihm gehört?«, fragte Mac.


    »O doch, ich habe von ihm gehört. Die Telefonanrufe begannen am nächsten Morgen um acht und hielten an, bis ich die Worte ›einstweilige Verfügung‹ fallen ließ.«


    Das brachte ihr eine weitere Runde Gelächter ein.


    »Und das war mein einziger Ausflug in die Welt des Datings.«


    Luke legte einen Arm um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Jesus hat mir gesagt, ich soll dir so viel Wein geben, wie du trinken kannst.«


    Unter dem Lachen der anderen belohnte Sydney ihn mit einem breiten Lächeln. »Und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«


    Luke traute seinen Augen nicht, als er sah, dass Grant McCarthy die Bar betrat.


    »Mac, Janey«, sagte Luke mit einem Nicken zur Tür.


    »Was zum Teufel …?«, fragte Mac grinsend. »Janey, sieh mal, wer da kommt.«


    Janey stieß einen durchdringenden Freudenschrei aus, als sie sah, dass ihr zweitältester Bruder auf sie zukam, ein breites Grinsen im Gesicht. Sie schoss von ihrem Stuhl direkt in Grants Begrüßungsumarmung. »Was machst du denn schon hier? Die Hochzeit ist doch erst in zwei Wochen!«


    »Bekomme ich nur für deine Hochzeit die Erlaubnis, nach Hause zu kommen, du Göre?«


    »So dürfen wir sie nicht mehr nennen«, erklärte Mac trocken.


    »Und das klappt?«, fragte Grant.


    »Nicht wirklich«, antwortete Janey und starrte Mac finster an.


    »Wann bist du angekommen?«, fragte Joe und schüttelte Grant die Hand.


    »Mit dem letzten Boot. Mom und Dad haben mir gesagt, dass ihr hier seid.«


    Luke stellte Sydney Grant vor.


    »Ich glaube, wir haben uns schon vor Jahren kennengelernt«, sagte sie.


    »Ich erinnere mich. Hallo.«


    Grant schüttelte Owen die Hand und umarmte Luke. »Schön, dich zu sehen.«


    »Gleichfalls. Wie ists im Wunderland?«


    »Falsch, pompös und durch und durch dekadent.«


    Während die anderen über Grants Beschreibung von Hollywood lachten, nahm sich Luke einen Moment Zeit, um seinen alten Freund zu betrachten. Von allen McCarthy-Brüdern hatte Grant ihm immer am nächsten gestanden, obwohl sie beide nicht das Geringste gemein hatten.


    Grant war das klügste Kind der kleinen Inselschule gewesen, und niemand war überrascht, dass aus ihm ein erfolgreicher Drehbuchautor geworden war, der sogar einen Oscar gewonnen hatte. Seit er vor mehr als einem Jahrzehnt nach Los Angeles gezogen war, hatte er die Insel nur einige Male besucht. Zuletzt für die Hochzeit von Mac und Maddie im vergangenen Sommer.


    Grant umarmte Mac und machte ein großes Getue um Maddies runden Bauch. »Danke, dass du den Druck von uns anderen genommen hast, großer Bruder.«


    Mac lächelte seine Frau anzüglich an. »Es war mir ein Vergnügen.«


    »Mac«, schalt Maddie und gab ihm einen Klaps.


    »Was denn? Es war mir ein Vergnügen.«


    »Sei still.«


    Grant lachte über ihre Neckereien und gesellte sich zu ihnen. Luke fand jedoch, dass sein Freund müde und vielleicht sogar ein wenig traurig aussah.


    Weil er neben ihm saß, sah er auch, dass Janey Grants Hand mit ihrer bedeckte. »Du hast das von Abby gehört«, sagte sie leise.


    Grant antwortete mit einem kurzen Nicken und biss die Zähne zusammen.


    »Bist du deshalb hier?«


    Grant schien sich Janey zuliebe zusammenzureißen. »Ich bin wegen deiner Hochzeit gekommen, Göre.« Er küsste seine Schwester auf die Stirn. »Mach dir um mich keine Sorgen«.


    »Was wirst du tun?«


    »Was immer ich tun kann«, antwortete Grant grimmig.


    Auf dem Weg nach Hause nahm sich Sydney vor, sich zu entspannen und nicht jedes Mal auszurasten, wenn ihnen ein Auto entgegenkam.


    Luke griff nach ihrer Hand. »Schaffst du es?«


    »Ich versuche es.«


    »Wir sind fast da. Nur noch eine Minute. Halte durch.«


    Sydney hielt seine Hand zwischen ihren. »Tut mir leid, dass ich so schreckhaft bin.«


    »Es muss dir nicht leidtun. Es ist verständlich. Hattest du heute Abend Spaß?«


    »O ja, den hatte ich. Maddie legt sich richtig ins Zeug, damit ich für immer hierher ziehe.«


    »So, tut sie das?«


    »Sie sagte, dass man hier im Winter viel mehr Spaß hat als in unserer Jugendzeit. Aber das liegt natürlich daran, dass sie jetzt Mac hat.«


    »Ich habe ihn nie zuvor so glücklich gesehen.«


    »Was war mit Grant los? Er war auf einmal so ruhig.«


    »Seine Ex-Freundin Abby hat sich vor Kurzem verlobt. Ihr gehört Abby’s Attic in der Stadt.«


    »Oh, den Laden liebe ich. Max und Malena haben mich jeden Sommer mindestens einmal hingezerrt.«


    »Grant und Abby waren ewig lange zusammen, zuletzt ging es hin und her, mal waren sie zusammen, mal getrennt. Ich habe nie erfahren, was passiert ist, aber im vergangenen Sommer ist irgendetwas schiefgegangen, als Grant wegen Macs Hochzeit hier war. Das Nächste, was wir gehört haben, war, dass sie mit dem neuen Doktor ausgeht.«


    »L.A. ist weit weg von Garrett Island.«


    »Boston auch«, entgegnete er.


    Sydney sah zu ihm herüber. »Nicht ganz so weit.«


    »Das hängt von der Perspektive ab.«


    »Maddie hat mich gebeten, ihr mit dem Kinderzimmer zu helfen.«


    »Möchtest du das machen?«


    »Es wird Spaß machen. Maddie weiß, dass es eines meiner Hobbys ist, Räume neu einzurichten und schöner zu gestalten. Vor dem Unfall habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, das Unterrichten aufzugeben und es ganztags auszuprobieren.«


    »Und würdest du das immer noch gern tun?«


    »Vielleicht. Mir wurde gesagt, ich hätte Talent dafür.«


    »Ich sollte dich anheuern, um meine Bude in Schwung zu bringen. Ich habe seit dem Tod meiner Mom nichts angerührt.«


    »Ach, wirklich?«, fragte sie lächelnd.


    Er lachte über die Grimasse, die sie zog. »Du fieberst darauf, im Haus Hand anzulegen, oder?«


    »Ich war immer der Meinung, dass du diesen überwältigenden Ausblick bei euch besser zur Geltung bringen könntest.«


    »Das ist eine sehr diplomatische Art, um auszudrücken, dass eigentlich alles gemacht werden muss – Möbel, Farbe, moderne Geräte, ein neues Badezimmer.«


    Sydney wedelte sich Luft zu und zitterte dramatisch. »Spiel nicht so mit mir.«


    Luke fuhr in die Auffahrt und stellte den Motor ab. »Das reicht schon, um dich heiß zu machen? Offensichtlich habe ich es bisher völlig falsch angepackt.«


    »Was angepackt?«


    Er lehnte sich hinüber, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu drücken. »Dich zu überzeugen, für immer hier bei mir zu bleiben.«


    »Luke, ich …«


    Er umfasste ihr Gesicht und drehte sie zu sich, damit er sie küssen konnte.


    Als sie ihm eine Hand auf die Brust presste, brachte ihn das wieder zur Besinnung.


    »Ist es das, was du willst? Dass ich für immer hier bleibe?«


    »Natürlich ist es das, aber nur, wenn du es auch willst.«


    »Ich bin nicht … Ich kann nicht …«


    »Du bist noch nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Genau«, sagte sie.


    »Das ist in Ordnung. Wir müssen uns jetzt keine Gedanken darüber machen.« Er küsste sie erneut. »Bis dahin kannst du dich hier und an Maddies Haus austoben.«


    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


    Er lachte wieder und sagte: »Doch, habe ich.«


    »Nein, hast du nicht. Seth ist immer ausgerastet, wenn er nach Hause kam und das Wohnzimmer neu gemacht war.« Voller Schmerz sah sie Luke an. »Entschuldige. Ich weiß nicht, wo das jetzt herkam.«


    »Es kam aus deinem Leben, und du musst dich nicht entschuldigen oder das Gefühl haben, dass du seinen Namen in meiner Gegenwart nicht erwähnen darfst.«


    Sydney legte ihre Hände auf sein Gesicht und zog ihn zu einem weiteren Kuss herunter, der sie beide schwer atmen ließ, bis sie voneinander ließen, um Luft zu holen.


    »Ich musste stundenlang warten«, keuchte er zwischen zwei Küssen. »Ich musste in Gegenwart unserer Freunde meine Hände bei mir lassen. Ich halte es keine Minute länger aus.«


    »Dann lass uns reingehen und deiner Qual ein Ende bereiten.«


    Sie trafen sich vor seinem Pick-up zu einem weiteren heißen Kuss. Luke ließ seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten und versetzte ihr einen Schreck, als er sie plötzlich hochhob und sich ihre Beine um die Hüften legte.


    »Gute Idee«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Nacken.


    »Gefällt dir das?«


    »Mhm.« Während er sie ins Haus trug, trafen sich ihre Lippen. Ihre Zungen neckten und lockten sich.


    »Davon bekomme ich weiche Knie«, sagte er und drückte sie gegen die Tür. Seine Hände fuhren ihre nackten Beine hoch, schlüpften unter ihren Rock und umfassten ihren Hintern.


    »Luke«, keuchte sie und verstärkte ihre Umarmung.


    Durch ihr Shirt nahm er ihre Brustwarze zwischen seine Zähne und drückte seine Erektion gegen ihren Unterleib.


    »Jetzt«, sagte sie, während er sich mit der Tür abmühte, die sich plötzlich öffnete, sodass sie ins Haus stolperten.


    »Mist«, sagte Luke lachend, als er es schaffte, einen Sturz zu verhindern und irgendwie dafür zu sorgen, dass sie auf dem Sofa landeten. »Das war ja wirklich total elegant.«


    »Dabei fing es so gut an.«


    »Es wird sogar noch besser werden.«


    Sie griff in seine Haare und zog ihn zu sich hinunter, damit ihre Lippen sich trafen. »Immer diese leeren Versprechungen.«


    Ein leises Wimmern ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.


    »Was war das?«, fragte Sydney. »Wo ist Buddy?« Sie war so beschäftigt mit Luke gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass Buddy sie nicht an der Tür begrüßt hatte. »Buddy?« Sydney löste sich aus Lukes Umarmung und rannte durch den Flur ins Schlafzimmer, wo sie die Hinterbeine des Hundes unter dem Bett hervorragen sah. »Buddy? Was ist los? Luke!« Sie fasste unter das Bett, um den Hund zu streicheln, der ein weiteres Wimmern von sich gab. »Was ist mit ihm?«


    »Ich rufe Janey an.« Luke rannte aus dem Zimmer.


    Sydney schluckte den Kloß, der ihr vor lauter Panik im Hals steckte, herunter. »Gott, bitte«, flüsterte sie, während sie mit ihrer Hand sanft über das weiche Fell des Hundes strich. »Nimm mir nicht auch noch Buddy weg. Bitte.«


    Eine Minute später kam Luke zurück. »Sie möchte, dass wir ihn in die Tierklinik bringen. Ich trage ihn zum Wagen. Hilf mir, ihn hier herauszukriegen.«


    Sie versuchten, vorsichtig zu sein, aber Buddys offensichtliche Schmerzen verstärkten sich durch ihre Bemühungen, ihn unter dem Bett hervorzuziehen.


    In Sydneys Augen brannten Tränen, während sie leise mit ihm redete und versuchte, ihn zu beruhigen.


    Buddy knurrte, schnappte nach Luke und verfehlte nur knapp dessen Hand.


    »Ist ja gut, Junge«, sagte Luke, als er Buddy so vorsichtig wie möglich hochhob. »Ich weiß, dass es wehtut.«


    Sydney war starr vor Angst und schien sich nicht rühren zu können.


    »Syd.« Lukes scharfer Ton holte sie aus dem Nebel, in dem sie sich befand. »Geh zum Wagen. Ich bringe Buddy raus. Beeil dich, Baby.«


    Die Dringlichkeit, die sie in seiner Stimme hörte, belebte sie und brachte sie dazu, sich auf unsicheren Beinen vorwärts zu bewegen. Ihr Herz schlug zu schnell, und ihre Hände zitterten, während sie aus dem Haus und zum Pick-up rannte.


    Luke war direkt hinter ihr mit Buddy auf dem Arm. Er legte den Hund vorsichtig auf der Sitzbank ab, mit dem Kopf in Syds Schoß. »Na also, Junge«, sagte Luke, als er einstieg und den Wagen startete. »Wahrscheinlich hast du nur etwas gefressen, was du nicht fressen solltest.«


    »Meinst du wirklich, das ist alles?«, fragte Sydney und blinzelte ihre Tränen weg, während sie Buddys Kopf hielt. Das hier konnte einfach nicht wahr sein. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn …«


    Lukes Hand berührte ihre. »Denk so etwas nicht. Ihm wird nichts passieren.«


    Obwohl sich Sydney an seine Beschwichtigungen klammerte, verriet ihr das Tempo, mit dem er über die kurvenreichen Straßen fuhr, wo sie letzte Nacht solche Angst gehabt hatte, dass auch er besorgt war.


    Im Pausenraum der Tierklinik kippte Janey eine Tasse dampfenden Kaffee herunter, während Joe ihr die Schultern massierte. Sie war seit dem Moment verkrampft, in dem Luke Joe auf der Suche nach ihr angerufen hatte.


    »Woran denkst du?«, fragte Joe. Er hatte darauf bestanden, sie in die Klinik zu begleiten.


    »Dass ich wünschte, die Nichte des Doktors hätte sich nicht ausgerechnet diese Woche ausgesucht, um zu heiraten.«


    »Er könnte nichts für Buddy tun, was du nicht auch kannst.«


    »Was ist, wenn er operiert werden muss? O Gott.« Sie schüttelte sich und bekämpfte den Drang, sich gleichzeitig übergeben zu müssen und zu hyperventilieren. »Das habe ich jedenfalls noch nie allein gemacht.«


    »Aber du könntest es. Wenn du musst, kannst du es.«


    »Hör nicht auf, mich daran zu erinnern, bitte.«


    »Ich bin hier, Kleines. Was immer du brauchst, ich bin hier.«


    Sie lehnte sich in seine starke Umarmung. »Danke.«


    Er drehte sie zu sich. »Du hast dich dein ganzes Leben lang auf so etwas vorbereitet, Janey. Was immer Buddy braucht, du hast eine Million Mal zugesehen, wie Doc es macht.«


    »Ich weiß.« Janey nahm einen weiteren tiefen Atemzug und stieß die Luft wieder aus. »Du hast recht. Ich kann das.« Sie ließ die Schultern kreisen, um die Verkrampfung zu lösen, und bereitete sich geistig darauf vor, einen Alleingang zu starten.


    »Luke sagte, es handelt sich um einen Golden Retriever, also ist es wahrscheinlich nichts Ernstes.«


    »Hoffentlich nicht. Sonst übernimmt eine Studentin im zweiten Studienjahr seinen Fall.«


    Bevor Joe antworten konnte, hörten sie, wie die Tür des Haupteingangs aufgedrückt wurde.


    »Janey«, rief Luke.


    »Auf gehts«, flüsterte sie Joe zu, der ihre Hand drückte und dann losließ.


    »Hier rein«. Sie leitete Luke, der Buddy trug, und Sydney in einen Untersuchungsraum. Janey warf einen Blick auf den Hund, der sichtlich litt, und sie erkannte sofort, dass es hier nicht nur um einen verdorbenen Magen ging. War ja klar. Als sie seinen verkrampften Bauch untersuchte, jaulte der Hund vor Schmerzen.


    »O Gott. Buddy.« Sydney schien vergeblich zu versuchen, ihre Panik zurückzudrängen. »Wird er es überstehen? Janey, bitte sag mir, dass er wieder in Ordnung kommt.«


    »Lass mich ein paar Aufnahmen von seinem Bauch machen, damit wir sehen, was seine Schmerzen verursacht.« Gestützt auf ihre jahrelange Ausbildung und ihre Beobachtungen, ging Janey die Schritte durch, die Doc gemacht hätte – Untersuchung, Röntgen, Blutuntersuchung, Schmerztherapie. Sie war zittriger, als sie hätte sein sollen, und es war leichter, es auf das eine Bier, das sie vorhin getrunken hatte, zu schieben, als auf die Tatsache, dass sie einen so großen Notfall nicht allein bewältigen konnte.


    Die Röntgenbilder zeigten einen Gegenstand in Buddys Eingeweiden. Janey betrat den Untersuchungsraum, um Sydney und Luke auf den neuesten Stand zu bringen.


    Janey zeigte auf die Röntgenaufnahme. »Er hat irgendetwas verschluckt, was jetzt in seinem unteren Dickdarm sitzt. Das muss raus. Schnell.«


    »Was können wir tun?«, fragte Sydney, deren Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.


    Der Arm, den Luke um sie gelegt hatte, schien das Einzige zu sein, was sie auf den Beinen hielt.


    Janey fühlte Joes Hand auf ihrem Rücken und war dankbar für seine Unterstützung. Sie nahm die Schultern zurück und wappnete sich für das, was jetzt getan werden musste. »Das Problem ist – Doc Potter ist auf dem Festland bei einer Hochzeit. Seine Vertretung sollte heute ankommen, aber er hat das letzte Schiff verpasst und wird nicht vor morgen früh hier sein.«


    Sydney stöhnte, und Luke verstärkte seinen Griff um sie.


    »Kann Buddy so lange warten?«, fragte Luke.


    »So etwas kann sich sehr schnell verschlechtern. Er ist immer noch kräftig, und meiner Meinung nach wäre er jetzt eher in der Lage, die Operation zu überstehen, als in acht oder neun Stunden.«


    »Aber wenn Doktor Potter nicht auf der Insel ist, wer soll dann operieren?«, fragte Sydney und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    Janey gab sich Mühe, ihre Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen. »Ich werde es tun. Ich habe hundert Mal bei so etwas zugesehen, und ich habe dem Doktor bei den Operationen assistiert, seitdem ich achtzehn bin.« Ihr Magen schwankte zwischen Schmerz und Übelkeit, aber sie musste die Nerven behalten, um Sydney zu beruhigen. »Ich bin noch keine Tierärztin, aber ich bin die einzige Hoffnung für Buddy.«


    »Lass es sie machen, Baby«, bat Luke. »Sie kann ihn retten. Ich weiß, dass sie es kann.«


    »Okay«, entgegnete Sydney, nur eine Spur Zögern in der Stimme.


    »Ihr müsst eine Einverständniserklärung unterschreiben und einige Formulare ausfüllen, während ich mich für die Operation fertigmache.« Janey überbrückte mit ein paar Schritten den Abstand zwischen ihnen und umarmte Syd. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Versprochen.«


    »Danke, Janey.«


    »Ich lass euch eine Minute mit ihm allein.« Janey und Joe verließen den Raum. Sie drehte sich zu Joe um. »Kannst du Cal Maitland für mich finden?« Der neue Inseldoktor war der Nachfolger von Dr. Rosbach, der im vergangenen Winter in Rente gegangen war. »Seine Bereitschaftsnummer ist die gleiche, die auch Dr. Rosbach hatte. Sollte im Telefonbuch stehen.«


    »Was soll ich ihm sagen?«


    »Dass er mir bei einer Notoperation assistieren muss. Sag ihm, dass er sich beeilen soll.«


    »Kann ich helfen?«


    »Ich bin dankbar für dein Angebot, aber ich brauche jemanden, der nicht umkippt, wenn ich die Eingeweide des armen Buddy in meinen Händen halte.«


    Joe zuckte zusammen. »Wenn du es so ausdrückst, rufe ich lieber Cal für dich an.«


    Janey stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Verlobten zu küssen. »Dank dir – für die ganze Unterstützung. Das hilft.«


    Er erwiderte ihren Kuss und umarmte sie fest. »Ich bin mir sicher, dass du das schaffst, Janey. Ganz sicher.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    Während Joe versuchte, Cal zu erreichen, rief Janey Dr. Potter an, um ihm mitzuteilen, was sie in seiner Tierklinik vorhatte.


     

  


  
    KAPITEL 13


    Luke sah Sydney zu, wie sie vom einen Ende des schmalen Warteraums zum anderen lief – mindestens hundert Mal. Sie vibrierte vor Anspannung und kaute an den Fingernägeln. Er erinnerte sich, dass sie schon als Teenager alles versucht hatte, um diese Angewohnheit zu überwinden.


    »Syd, warum setzt du dich nicht für einen Moment hin? Diese ewige Lauferei ist zu anstrengend für dich.«


    Sie schüttelte den Kopf und blieb in Bewegung.


    Luke stand auf und stellte sich ihr in den Weg. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und war überrascht, als sie sie abschüttelte.


    »Lass das«. Sie ging um ihn herum und lief weiter.


    »Syd …«


    »Du musst nicht hier warten. Ich verstehe es, wenn du nach Hause gehen möchtest.«


    Wenn sie ihm ins Gesicht geschlagen hätte, hätte sie ihn nicht stärker verletzen können, als mit dieser kalten, distanzierten Bemerkung. Als sei er nicht mehr als der Typ, der sie hergefahren hatte. Ausgerechnet in diesem Moment schoss ihm Big Macs Warnung durch den Kopf.


    Ein Teil von ihm wollte durch die Tür gehen und sie mit dem, was auch immer auf sie zukam, allein lassen. Der andere Teil von ihm konnte es nicht ertragen, sie im Stich zu lassen, wenn es schlechte Nachrichten gab. Er setzte sich wieder hin und beobachtete ihre Schritte.


    Sie lief noch weitere hundert Mal hin und zurück, bis Janey endlich zu ihnen kam.


    Sydney lief ihr entgegen. »Sag mir, dass es ihm gut geht.«


    »Er hat sich gut gehalten. Wir haben den Fremdkörper entfernt, der sich übrigens als Teil einer Abfalltüte entpuppt hat.«


    »Oh, die hat er am Strand gefunden! Erinnerst du dich, Luke?«


    Plötzlich war sie wieder voller Euphorie. »Ich erinnere mich«, sagte er.


    »Warum frisst er so etwas?«, fragte Sydney Janey.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was Hunde alles fressen. Alles, was irgendwie interessant riecht, ist Freiwild.«


    »Also kommt er wieder auf die Beine?«, fragte Sydney.


    »Er wird eine Weile Schmerzen haben und geschwächt sein, aber er sollte sich wieder erholen.«


    Sydney umarmte Janey. »Vielen, vielen Dank. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn anfangen sollte.«


    »Du brauchst keine Angst haben, in nächster Zeit wirst du ihn nicht verlieren. Komm mit nach hinten und bleib eine Minute bei ihm. Dann solltest du aber nach Hause fahren, denn er wird noch eine ganze Weile schlafen.«


    »Aber ich kann ihn nicht alleine lassen.«


    »Ich bleibe bei ihm. Er wird den größten Teil des Tages unter Beruhigungsmitteln stehen, damit er möglichst lange stillhält, daher solltest du möglichst viel Schlaf bekommen, solange du kannst.« Janey führte sie in den Aufwachraum, wo Buddy am Tropf hing. Sein Bauch war für die Operation rasiert worden.


    »Kennt ihr Dr. Cal Maitland?« Janey stellte Luke und Sydney dem hochgewachsenen, breitschultrigen Arzt vor, der sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.


    »Danke, dass Sie Janey assistiert haben«, sagte Sydney.


    »Sie brauchte nicht viel Hilfe«, entgegnete er im gedehnten Dialekt der Texaner. »Sie weiß, was sie tut.«


    »Kann ich ihn anfassen?«, fragte Syd, während sie sich zögernd Buddy näherte.


    »Natürlich«, antwortete Janey.


    Sydney beugte den Kopf hinunter, küsste Buddys Gesicht und streichelte seinen Nacken. »Ich bin bald zurück, Buddy. Du ruhst dich ein wenig aus, okay?« Sie küsste ihn erneut. »Hab dich lieb.«


    Sydney drehte sich zu Janey um. »Ich gebe dir meine Handynummer, falls du mich brauchst.«


    Einige Minuten später verließ Luke hinter Sydney die Tierklinik. Der Himmel war immer noch dunkel, zeigte aber schon die ersten roten Streifen des Sonnenaufgangs. Sie war angespannt wie eine Bogensehne, während sie vom Parkplatz rollten. Obwohl sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß, schien sie meilenweit entfernt.


    »Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich zu mir nach Hause möchte?«, fragte sie.


    Luke umfasste das Lenkrad fester. »Nein.« Was immer sie wollte. Er würde sich auf keinen Fall aufdrängen.


    Kurze Zeit später bog er in die Auffahrt des gelben Hauses der Donovans ein und schaltete in den Leerlauf. Er hatte keinen Schimmer, was er ihr sagen sollte. Offensichtlich wusste sie das auch nicht, denn sie saß eine ganze Weile da, bis sie sich endlich zu ihm umdrehte.


    »Danke, dass du die ganze Nacht lang bei mir geblieben bist.«


    »Kein Problem.«


    »Bis später.«


    Luke erwiderte nichts, als sie aus dem Wagen stieg und ins Haus hastete, als könnte sie nicht schnell genug von ihm wegkommen. Was zum Teufel ging hier vor?


    Sydney schloss die Haustür hinter sich, lehnte sich dagegen und ließ sich zu Boden sinken. Erst jetzt, als sie allein war, konnte sie der überwältigenden Angst nachgeben, die sie schon die ganze Nacht lang gequält hatte. Luke hatte schon einmal mitbekommen, wie sie die Fassung verloren hatte. Er sollte sie nicht noch einmal so sehen.


    Ihr Körper wurde von so heftigen Schluchzern geschüttelt, dass ihr die Brust wehtat und der Kopf pochte. Immer wieder sagte sie sich, dass es Buddy gut ging, dass nicht das eingetreten war, was sie am meisten gefürchtet hatte. Aber sie hatte zu kurz davor gestanden, die letzte Verbindung zu ihrer Familie zu verlieren.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie den Kopf von den Knien heben und ihr Gesicht trocken wischen.


    »Syd. Lass mich rein. Ich weiß, dass du durcheinander bist. Du musst nicht allein sein.«


    Wie gefesselt von seiner Stimme, war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen.


    »Mach schon, Baby. Lass mich rein.«


    Tränen strömten über ihr Gesicht.


    »Sydney.« Seine Stimme war so sanft, so zärtlich. »Ich lasse dich nicht allein. Zwei Sekunden nachdem du reingegangen bist, wurde mir klar, dass du kurz vorm Zusammenbruch stehst und nicht willst, dass ich dich wieder so sehe. Aber ich gehe nicht weg. Du kannst jeden Tag zusammenbrechen, wenn es sein muss. Ich werde bei dir sein.«


    Ein Schluchzer nach dem anderen fuhr krampfhaft durch ihren Körper. Rasch stand sie auf und öffnete die Tür. So, wie Luke sich mit erhobenen Armen abstützte, nahm seine hochgewachsene Gestalt den größten Teil des Türrahmens ein. Er nahm sie mit einem Arm hoch und trug sie ins Haus.


    »Halt dich fest«, flüsterte er. »Halt dich an mir fest.«


    Sydney schlang ihre Arme und Beine um ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals, von seinem vertrauten Duft getröstet.


    Er ließ sich mit ihr auf einen Polstersessel fallen und setzte sie auf seinen Schoß. »Es ist in Ordnung, Baby. Lass es raus. Ich weiß, wie viel Angst du die ganze Nacht lang gehabt haben musst. Ich hatte auch Angst. Buddy ist ein so guter Kerl, und er war an deiner Seite, als du ihn am meisten gebraucht hast.«


    All die Angst, das Grauen und die Sorge um Buddy verschmolzen mit der Trauer, die ihr ständiger Begleiter war, und sie fühlte sich schwach und deprimiert. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, und nun reichten zwei erschreckende Ereignisse, um sie wieder zurückzuwerfen.


    Sie saßen dort, noch lange nachdem die Sonne aufgegangen war und den Raum erhellte. Luke streichelte ihr übers Haar und flüsterte leise Worte, bis keine Tränen mehr übrig waren und ihre Schluchzer nur noch aus einzelnen Hicksern bestanden. Er sagte ihr erneut, dass sie sich an ihm festhalten solle, hob sie hoch, ging zur Treppe und von dort aus direkt in den Raum, von dem er wusste, dass er ihr Schlafzimmer war. Schließlich hatte er jahrelang Steinchen an ihr Fenster geworfen.


    Neben dem Bett setzte er sie ab und half ihr, ihre Kleidung auszuziehen und in das übergroße T-Shirt zu schlüpfen, das sie zum Schlafen trug. Danach führte er sie zum Badezimmer und wartete vor der Tür auf sie, bevor er sie ins Bett brachte und sich neben ihr auf der Bettdecke ausstreckte.


    »Komm her, Syd.«


    Sie kuschelte sich in seine Umarmung und ließ sich von seiner Stärke trösten.


    Seine Lippen fühlten sich warm auf ihrer Stirn an. »Schlaf, Baby. Schließ deine Augen und lass dich eine Weile fallen. Ich bin bei dir.«


    Sie atmete lang und zitternd aus und schloss die Augen, erleichtert, dass sie loslassen konnte, erleichtert, dass sie von seiner bedingungslosen Liebe eingehüllt wurde.


    Janey fand Joe schlafend auf dem Sofa in Docs Büro. Seine Arme lagen über seinem Kopf, und wie sein langer Körper auf dem zu kurzem Sofa ausgestreckt lag, konnte er es nicht bequem haben. Sie freute sich über seinen Anblick. Er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchte, und sie konnte es kaum erwarten, bis sie mit ihm verheiratet sein würde. Nur noch zwei Wochen!


    Dass sie sich einmal eingebildet hatte, einen anderen zu lieben, erschien ihr unglaublich albern, seit sie so vollständig, bedingungslos und für immer Joe liebte.


    Sie näherte sich dem Sofa und beugte sich hinunter, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


    Er schreckte hoch. »Oh. Hey, Kleines«, sagte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wie geht es Buddy?«


    »Der schlummert gerade in einem netten Drogenrausch.«


    Joe streckte die Hand nach ihr aus. »Du siehst erschöpft aus. Kannst du für eine Minute die Augen zumachen?


    »Vielleicht eine oder zwei.«


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf sich gezogen, und sie lag mit dem Kopf auf seiner Brust, gehalten von seinen Armen. »Schön weich.«


    »Oh, danke.« Er drückte die Lippen gegen ihre Stirn. »Schlaf ein bisschen. Ich achte auf Buddy.«


    »Er wird noch eine ganze Weile schlummern. Du kannst ruhig nach Hause fahren, wenn du möchtest.«


    Joe umarmte sie fester. »Ich bin genau da, wo ich sein will.«


    Janey entspannte sich von den Anstrengungen der langen, stressigen Nacht. »Danke, dass du hier bist.«


    »Du hast Großartiges geleistet. Du hast Buddys Leben und Sydneys geistige Gesundheit gerettet. Ich bin so stolz auf dich.«


    Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. »Lieb von dir, das zu sagen.«


    Er umfasste ihr Gesicht und hielt sie für einen weiteren Kuss fest. »Dir zuzusehen, wie du die Situation im Griff hattest – obwohl du innerlich sicherlich in Panik warst –, war sehr erregend.« Noch ein Kuss, diesmal mit einer Prise mehr Leidenschaft.


    Janey lächelte ihn an. »Ach ja?«


    »Mmh«, antwortete Joe, während er mit seiner Zungenspitze ihre Lippen nachfuhr. »Sehr.«


    Um ihn zu ermutigen, sie weiter zu küssen, bewegte sie sich auf ihm hin und her.


    »Pass auf das gute Stück auf«, murmelte er.


    Sie bewegte ihre Hand über seinen Bauch nach unten und umfasste seine Erektion. »Dieses gute Stück?«


    »Gibt es noch ein anderes?«


    »Nicht für mich.«


    »Gute Antwort«, sagte er lachend. »Meinst du, Dr. Potter hat diesen Raum verwanzt?«


    Janey sah sich im Büro ihres Mentors um. »Das glaube ich nicht. Warum?«


    Joe zerrte am Knopf ihrer Jeans. »Weil er, wenn er uns abhört, gleich eine richtige Show zu hören bekommt.«


    »Ich dachte, du wolltest, dass ich schlafe.«


    »Das wirst du. Hinterher.«


    Grant stand vor Abby’s Attic, dem Laden in der Innenstadt, den Abby vor drei Jahren eröffnet hatte. Mit ihrer Mischung aus Geschenkladen, Spielzeuggeschäft und bunt zusammengewürfelten Antiquitäten hatte sie das Geschäft wider Erwarten zu einem Erfolg gemacht. Den Laden hatte sie eröffnet, nachdem sie aus Los Angeles zurückgekommen war.


    Sie waren damals direkt nach dem Collegeabschluss dorthin gezogen, um seinen Traum, Drehbücher zu schreiben, zu verfolgen. Aber so sehr Grant das hektische Treiben der Stadt liebte, Abby hatte sich nie ganz damit anfreunden können. Sie sehnte sich nach der Einfachheit ihrer Heimatinsel, und sobald sie sich entschieden hatte, nach Hause zurückzugehen, konnte nichts, was er sagte oder tat, sie zum Bleiben bewegen. Zu der Zeit waren sie schon über zehn Jahre zusammen gewesen, und er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Aber mehr als alles andere wollte er, dass sie glücklich war. Dass ihr das in L.A. nicht gelang, merkte jeder, der sie kannte.


    Etwas, das sie zu ihm gesagt hatte, bevor sie abgefahren war, hatte ihn seitdem nicht mehr losgelassen. »Du kannst überall schreiben, Grant. Überall auf der ganzen Welt. Warum kannst du nicht an dem einzigen Ort schreiben, an dem ich leben möchte?«


    Überzeugt davon, dass er da bleiben musste, wo die Arbeit war, hatte er sie gehen lassen. Danach hatten sie eine Fernbeziehung zwischen Ost- und Westküste geführt und es irgendwie hinbekommen. Bis zum vergangenen Sommer, als er für Macs Hochzeit heimgekehrt war und Abby ihm ein Ultimatum gestellt hatte, das Grant unvorbereitet getroffen hatte.


    Sie eröffnete ihm, dass sie die Nase davon voll habe, auf ihn zu warten. Entweder er ziehe wieder nach Hause, um mit ihr zusammenzuleben, oder sie würde ihr Leben ohne ihn leben. Natürlich geriet er in Panik und sagte ihr, dass er noch ein weiteres Jahr brauche, um die Lage in L.A. in den Griff zu bekommen. Aber nach der wunderbaren Nacht vor drei Jahren, in der er den Oscar verliehen bekommen hatte – ironischerweise genau zu der Zeit, als Abby weggegangen war –, war nichts mehr so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte. In letzter Zeit hatte es ganz den Anschein, als könne er nicht einmal mehr einen Job in einem Schnellrestaurant bekommen.


    Es hatte sich herausgestellt, dass der Oscar eine Katastrophe für seine Karriere war. Er war zu seinem eigenen Albtraum geworden: ein Zufallstreffer. Der letzte Schlag kam in der vergangenen Woche, als er einen Job, den ihm ein befreundeter Produzent versprochen hatte, doch nicht bekam. »Ich konnte die Produzenten nicht überzeugen«, hatte sein Freund gesagt, als er anrief, um die niederschmetternde Nachricht mitzuteilen.


    Das war eine weitere Katastrophe, zusätzlich zu der ein paar Tage vorher – der Nachricht von zu Hause, dass sich Abby mit einem anderen verlobt hatte.


    Nach dem Anruf des Produzenten hatte Grant die ganze Nacht über wach gelegen. Ungefähr um drei Uhr morgens wurde ihm klar, dass er die Nase von Hollywood voll hatte. Er hatte die Nase voll davon, ohne Abby zu leben und so zu tun, als ob er ohne sie an seiner Seite überhaupt irgendein Leben hatte.


    Wenn er nur die geringste Aussicht darauf haben wollte, sie davon zu überzeugen, dass sie einen riesigen Fehler machte, wenn sie jemand anderen als ihn heiratete, musste er nach Hause fahren und die Sache mit ihr ins Reine bringen. Also hatte er den größten Teil seiner Sachen untergestellt, sein Haus in Malibu zum Verkauf angeboten, sein Auto bei einem Freund gelassen, der es verkaufen sollte, und sich auf den Weg zum Flughafen gemacht.


    Als er jetzt von dem ruhigen Bürgersteig aus, der bald von Touristen überlaufen sein würde, die Fassade ihres Ladens betrachtete, konnte er nur hoffen, dass er nicht zu spät kam.


    Pünktlich um neun Uhr erschien Abby an der Ladentür und drehte das Schild von »Geschlossen« auf »Offen«.


    Während er sie beobachtete, stellte sich Grant ein wenig gerader hin und wartete darauf, dass sie ihn bemerkte. Aber sie drehte sich um, ging zurück in den Laden und ließ ihn stehen wie einen liebeskranken Trottel, der darauf hoffte, seine Angebetete würde ihn irgendwann eines Blickes würdigen.


    Er würde reingehen müssen, und irgendwie machte ihm das Angst. Er hatte sich das anders vorgestellt. Sie würde ihn da draußen auf dem Bürgersteig sehen, ihre Augen würden sich weiten, und dann käme sie durch die Tür gestürzt, um sich ihm in die Arme zu werfen.


    »Wir sind hier nicht im Film, du Schwachkopf«, murmelte er vor sich hin. Obwohl er sich für einen Menschen hielt, der ziemlich gut mit Worten umgehen konnte, hatte er nicht den geringsten Schimmer, was er ihr sagen sollte. Er wusste nur, dass er irgendetwas sagen musste, um sie davon abzuhalten, den falschen Mann zu heiraten.


    Er wappnete sich innerlich dagegen, wie sie auf sein plötzliches Auftauchen reagieren würde, räusperte sich, fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar und drückte die Tür auf. Ein Glockenspiel kündigte sein Eintreten an.


    »Ich bin gleich da«, rief sie aus dem Hinterzimmer.


    Grant wurde sofort von ihren Lieblingsdüften – Lavendel, Salbei und ein Hauch Vanille – und von der Erinnerung an ihre Jahre in L.A. eingeholt, wo ihn stets eine Kerze mit einem ihrer Lieblingsdüfte empfing, wenn er nach Hause kam. Gott, warum hatte er sie nicht geheiratet, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte? Als sie in seinem Haus gelebt hatte und ihre beiden Leben miteinander verbunden waren? Er hatte den Fehler gemacht anzunehmen, dass sich niemals etwas zwischen sie stellen könnte. Er hatte den Kardinalfehler gemacht, seinen Ehrgeiz über sie zu stellen.


    Der Laden war chaotisch, gemütlich und praktisch, genau wie die Frau, der er gehörte. Während Grant auf sie wartete, hämmerte ihm das Herz in der Brust, und seine Hände wurden plötzlich feucht.


    »Hallo«, sagte Abby. »Entschuldigung, dass Sie warten mussten.«


    Grant sah hoch, und ihre Blicke trafen sich.


    Ihre großen braunen Augen wurden noch größer, und sie atmete scharf ein. »Grant.«


    »Hi, Abby.« Ihr schimmerndes dunkles Haar war in dem Jahr, in dem sie sich nicht gesehen hatten, gewachsen. Und als er den Mund betrachtete, der seine Fantasien, solange er zurückdenken konnte, beflügelt hatte, wurde Grant klar, dass er es völlig falsch angestellt hatte. Er hätte nie zulassen dürfen, dass sie ein Jahr lang über ein Leben ohne ihn nachdenken konnte, und er hatte die Befürchtung, dass er es für den Rest seines Lebens bereuen würde, wenn er sie nicht überreden konnte, ihm noch eine Chance zu geben.


    »Was machst du hier? Janeys Hochzeit ist doch erst in zwei Wochen.« Sie beschäftigte ihre Hände damit, Dinge zu ordnen, die nicht geordnet werden mussten. Ein Aufblitzen des großen Diamanten an ihrer rechten Hand traf Grant wie ein heißer Laserstrahl und machte ihn atemlos und ängstlich.


    »Ich bin nach Hause gekommen. Um hier zu bleiben.« Als er die Worte aussprach, auf die sie so lange gewartet hatte, wappnete er sich gegen ihre Wut. Das war das Mindeste, was er verdiente.


    »Ach ja?«


    Grant ging einen Schritt auf sie zu. »Ich bin wieder zu Hause, Abby.«


    »Deine Mutter wird sich freuen.«


    Seine Mutter? »Nur sie?«


    »Dein Dad, Janey und Mac auch, nehme ich an.«


    Was zum Teufel war mit ihr los? Hier stand er und sagte ihr, dass er Los Angeles endgültig verlassen hatte. Er kam endlich nach Hause zu ihr, und es schien sie gar nicht zu kümmern. Wie war das nach all den Jahren, die sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten, möglich?


    »Was ist mit dir?« Noch einen Schritt näher. »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?


    »Doch, natürlich.« Das gefühlvolle Leuchten in ihren Augen erfüllte ihn mit Hoffnung. Sie begann, einen Stapel mit Gansett-Island-T-Shirts zu falten, die bereits perfekt gefaltet waren.


    »Es tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen. Ich weiß jetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte im vergangenen Sommer nicht zurückgehen sollen, nachdem du mir gesagt hast, wie sehr du dich danach sehnst, zu heiraten und eine Familie zu gründen.«


    »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte sie in einem flachen, emotionslosen Ton, den er noch nie bei ihr gehört hatte. »Das verstehe ich gut.«


    Grant streckte einen Arm aus, um sie daran zu hindern, ein weiteres T-Shirt zu falten. »Abby, was ist los mit dir?«


    »Nichts«, antwortete sie und hob trotzig das Kinn. »Mir geht es richtig gut. Ich habe endlich alles, was ich jemals wollte.«


    »Aber was ist mit uns?«


    »Es gibt kein ›uns‹ mehr, Grant. Das habe ich dir schon vor einem Jahr gesagt. Du hast deine Wahl getroffen, und ich meine. Es ist vorbei.«


    Er hörte die Worte, aber alles in ihm sträubte sich dagegen. »Nein. Es ist nicht vorbei.«


    Das Glockenspiel am Eingang erklang wieder, und Grant schluckte einen frustrierten Fluch hinunter. Wer immer es war, der gerade eintrat, Grant hätte ihm am liebsten gesagt, dass er verdammt noch mal verschwinden solle, aber das würde ihm wohl kaum helfen.


    »Hallo Darlin’«, erklang es gedehnt und mit tiefer Stimme hinter Grant. »Hab dir einen Schwung Koffein gebracht. Was hatte ich für eine verrückte Nacht. Einen Hund zu operieren! Oh, Entschuldigung, ich hatte nicht gesehen, dass du einen Kunden hast.«


    Genau vor Grants Augen leuchtete Abby beim Anblick des Typen, der den Kaffee brachte, förmlich auf. Der Verlobte, nahm er an.


    Grant nahm die Schultern zurück und drehte sich um, um sich der Konkurrenz zu stellen. Der Typ war groß, das gestand er ihm zu, mit blonden Haaren – langen blonden Haaren. Seit wann stand Abby auf langhaarige Typen? Muskulös, blauäugig und mit einem albern vernarrten Lächeln für Abby, das Grant wütend machte.


    »Ah, Cal. Komm her und lern meinen alten Freund Grant McCarthy kennen. Grant, mein Verlobter, Dr. Cal Maitland.«


    Während Cal ihm die Hand zerquetschte, versuchte Grant zu begreifen, dass er als Abbys »alter Freund« ihrem Verlobten vorgestellt wurde. Er war die Liebe ihres verdammten Lebens! Hatte sie das völlig vergessen?


    »Schön, Sie kennenzulernen, Grant. Sind Sie länger in der Stadt?«


    »Ja.« Grant musterte Abby eindringlich, die Unbehagen ausstrahlte. »Ich werde eine Weile hierbleiben. So lange, wie nötig, genauer gesagt.«


    »Wofür?«, fragte Abby alarmiert.


    Grant lehnte sich zu ihr, um sicher zu sein, dass nur sie ihn hören konnte. »Um das hier in Ordnung zu bringen.« Im Vorübergehen nickte er Cal zu. »Schönen Tag noch.«


     

  


  
    KAPITEL 14


    Als er von Stimmen im Haus geweckt wurde, glaubte Luke zu träumen. Er setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wollte gerade aufstehen, um nachzusehen, wer da war, als Sydneys Mutter in der Schlafzimmertür erschien.


    Beim Anblick von ihm auf Sydneys Bett schnappte sie nach Luft und huschte weg. Fabelhaft. Gott sei Dank war er vorhin angezogen geblieben und hatte sich auf die Bettdecke gelegt. Es hätte schlimmer kommen können, dachte er.


    Er lehnte sich hinüber, um Sydneys Wange zu küssen und ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. »Syd.« Während er darauf wartete, dass sie aufwachte, fiel sein Blick auf das Foto von Seth und den Kindern, das neben ihrem Bett stand. Luke hätte gern mehr Zeit gehabt, das Bild zu betrachten, aber er hatte im Moment dringendere Sorgen. »Sydney.«


    »Hm.« Erschreckt schlug sie die Augen auf. »Buddy. Ist etwas mit Buddy?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Deine Eltern sind zurück.«


    »O nein, sag mir, dass das nicht wahr ist.«


    »Ich wünschte, es wäre so. Deine Mom hat uns gesehen.«


    »Oh.«


    Dieses eine Wort gab Luke nicht viele Hinweise darauf, was sie dachte, als das aufgeregte Flüstern ihrer Eltern auf der Treppe zu hören war.


    Sydney stöhnte. »Damit möchte ich mich jetzt eigentlich nicht auseinandersetzen.«


    »Willst du, dass ich gehe?«


    »Nein! Ich werde dich nicht hier herausschmuggeln, als ob wir etwas zu verbergen hätten. Ich bin fast sechsunddreißig Jahre alt, verdammt noch mal.«


    Luke grinste über ihre Angriffslust und war froh, wieder einen Funken Leben in ihren Augen zu sehen, die vor Sorge um Buddy ganz stumpf gewesen waren. »Und du bist gerade mit deinem Highschool-Freund im Bett erwischt worden.«


    Das entlockte ihr das erste richtige Lächeln, seitdem sie beim Heimkommen den kranken Buddy gefunden hatten.


    »Ein Skandal.«


    Er küsste sie. »Ich würde es verstehen, wenn du lieber allein mit ihnen reden möchtest.«


    »Feigling.«


    »Darauf kannst du wetten!«


    Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck, stand auf, warf sich einen Morgenrock über und ging ins Badezimmer. Nachdem er ebenfalls das Bad benutzt hatte, trafen sie sich an der Schlafzimmertür. Sydney griff nach seiner Hand und hielt sie fest, während sie zur Treppe gingen. Bei dieser Geste wurde etwas in Luke warm, dessen Kälte er bisher noch nicht einmal wahrgenommen hatte.


    Hand in Hand gingen sie die Treppe hinunter, aber Lukes Herz pochte vor Scheu und Besorgnis. Mr und Mrs Donovan hatten sich nie bemüht, ihre Abneigung gegen den einfachen Hafenarbeiter, der in ihre kostbare einzige Tochter verliebt war, zu verbergen. Luke fragte sich, ob es für einen Erwachsenen einfacher sein würde, ihnen entgegenzutreten als für einen Jugendlichen. Er bezweifelte es.


    Die Donovans warteten mit starren und missmutigen Gesichtern in der Küche auf sie. Sydney ließ Lukes Hand los, um ihre Eltern zu umarmen und zu küssen. Als sie ihre Tochter begrüßten, schienen sie aufzutauen.


    »Warum seid ihr schon zurück?«, fragte Syd.


    »Wir waren besorgt, weil du den ganzen Monat lang allein hier bist«, erwiderte ihre Mutter mit einem pointierten Blick auf Luke. »Aber anscheinend warst du gar nicht allein.«


    »Luke hat sich als großartiger Freund erwiesen, Mom.«


    »Das glaube ich«, erwiderte Mr Donovan mit gepresster Stimme.


    Luke wusste, dass er, wenn er nicht sofort hier herauskäme, eine Bemerkung machen würde, die er später womöglich bereuen würde. Weil er nicht mehr neunzehn und leicht einzuschüchtern war, küsste er Sydney auf die Stirn. »Bis später.«


    Sydney folgte ihm nach draußen. »Luke, warte. Bitte geh nicht.«


    Er drehte sich zu ihr um. Die Angst, die er in ihrem Gesicht sah, gefiel ihm gar nicht. »Es ist in Ordnung. Du musst mit ihnen reden, und ich muss gehen, bevor ich alles noch schlimmer mache.«


    Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich möchte nicht, dass du gehst.«


    »Das weiß ich, und glaub mir, das bedeutet mir viel.«


    »Sehen wir uns später?«


    »Das liegt an dir.« Er fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. »Du weißt, wo du mich findest.«


    »Tut mir leid, dass es so gekommen ist.«


    In der Hoffnung, sie aufzumuntern, versuchte er ein schiefes Grinsen. »Manche Dinge ändern sich nie, was?«


    »Und andere ändern sich. Ich bin ihnen nicht mehr verpflichtet. Ich liebe und respektiere sie, und ich schulde ihnen so viel dafür, wie sie mich nach dem Umfall aufgefangen haben. Aber sie bestimmen nicht über mein Leben.«


    Er warf einen Blick zum Haus, wo Mrs Donovan sie durch die Jalousien beobachtete. »Ich bin nicht derjenige, dem du das sagen musst.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie resigniert.


    »Das hier ist das Letzte, was du nach all dem, was mit Buddy geschehen ist, brauchst. Wenn du möchtest, dass ich für eine Weile verschwinde, kann ich das tun. Was immer du brauchst.«


    »Wage es ja nicht, zu verschwinden!«


    Ihr heftiger Ton brachte ihn zum Lächeln. »Wir sehen uns«, sagte er und stahl ihr einen schnellen Kuss.


    »Ja, das werden wir.«


    Sydney stand in der Auffahrt, bis Lukes Pick-up aus ihrem Blickfeld verschwand, dann straffte sie die Schultern und ging ins Haus.


    »Mal ehrlich«, sagte Mary Alice, ihre Mutter, »was in aller Welt willst du mit ihm?«


    »Und wo ist Buddy?«, setzte Allan, ihr Dad, hinzu.


    Sydney biss ihre Zähne zusammen, um ihre Eltern nicht anzuschreien, und sagte: »Buddy ist in der Tierklinik.« Sie erzählte ihnen, was in der vergangenen Nacht passiert war, und es brachte sie sichtlich aus der Fassung. »Luke war während der ganzen Tortur an meiner Seite. Er war sehr gut zu mir.«


    »Weil er dich zurückhaben will«, sagte ihre Mutter. »Merkst du das nicht?«


    »Das weiß ich, er hat es mir selbst gesagt.«


    »Sydney«, sagte Mary Alice in diesem missbilligenden Ton, der Sydney so sehr an den Sommer erinnerte, in dem sie neunzehn gewesen war und ihre Eltern sie überzeugt hatten, dass sie es so viel besser treffen könnte als mit Luke. Als hätte sie Syds Gedanken gelesen, fügte ihre Mutter hinzu: »Du könntest es so viel besser treffen.«


    Wütend warf Syd die Hände in die Luft. »Da ist er! Der berühmte Spruch! Weißt du was? Es gibt fast niemanden, der besser ist als Luke. Er ist einer der nettesten, liebsten und sanftesten Menschen, die ich je getroffen habe. Er ist zu gut für mich, wenn du es genau wissen willst.«


    »Das glaube ich kaum«, sagte Allan.


    »Ist er netter und lieber, als Seth es war?«, fragte Mary Alice und stemmte die Hände in die Hüften, bereit zum Kampf.


    Diese Frage erschütterte Sydney bis ins Innerste. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie rannte nach oben und begann, Kleidungsstücke in einen Rucksack zu werfen.


    Eines war ihr völlig klar – es war Zeit, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und das, was sich im Moment gut und richtig anfühlte, war ihre Beziehung zu Luke. Sie konnte nicht sagen, ob sie schon bereit war, sich dauerhaft an ihn zu binden, aber das musste auch nicht heute oder morgen entschieden werden.


    Als Sydney gerade ihren Rucksack verschloss, erschien ihre Mutter in der Tür.


    »Es tut mir leid. Ich hätte das mit Seth nicht sagen sollen.«


    »Nein, das hättest du nicht.«


    »Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie du einen Rückschritt machst, Syd. Du musst nach vorne blicken.«


    »Genau das tue ich.«


    »Du bist verletzlich, Liebes. Luke weiß das. Er nutzt das aus …«


    Sydney wirbelte herum. »Hör auf damit. Er war immer nur geduldig, entgegenkommend und hat mich unterstützt. Ich fühle mich mit ihm wohler als die ganze Zeit vorher, seitdem mein Leben in Scherben zerbrochen ist. Nimm mir das nicht weg, nur weil deine Ansichten darüber, wer und was er ist, borniert sind. Du kennst ihn überhaupt nicht, denn du hast dich nie dazu herabgelassen, ihn näher kennenzulernen. Du warst zu sehr damit beschäftigt, ihn für all die Dinge, die ihm deiner Meinung nach fehlten, zu verurteilen.«


    »Wir wollen nur das Beste für dich – damals wie heute.«


    »Wenn das wahr ist, dann vertrau mir, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Ich bin kein Kind mehr, Mom. Ich werde nicht zulassen, dass du den Mann, den ich liebe, vergraulst, weil du Angst hast, dass er nicht in den Countryclub passt.«


    »Mary Alice«, sagte ihr Vater und erschreckte damit beide Frauen. »Sie muss ihren eigenen Weg finden, auch wenn wir damit nicht einverstanden sind.«


    »Wenn du Luke auch nur ein bisschen kennen würdest, Dad, wärst du mit ihm einverstanden. Glaub mir das.«


    »Der Junge hatte nie auch nur einen Funken Ehrgeiz«, antwortete er. »Er macht immer noch den gleichen Job wie als junger Mann. Wir wollten etwas Besseres für dich als das.«


    »Er war voller Ehrgeiz«, sagte Sydney. »Er hat ein Stipendium für das College bekommen und es abgelehnt, um hier zu bleiben und seine kranke Mutter zu pflegen. Spricht das nicht für ihn?«


    »Warum ist er nicht nach ihrem Tod gegangen?«, fragte Allan.


    »Das weiß ich nicht, aber es lag sicherlich nicht an fehlendem Ehrgeiz. Das kann ich euch versichern.« Sydney setzte sich den Rucksack auf und schlüpfte mit den Füßen in Flipflops.


    »Wohin gehst du?«, fragte Mary Alice.


    »In die Stadt, um nach Buddy zu sehen.«


    »Und dann?«


    »Zu Luke.«


    »Wir haben dich wochenlang nicht gesehen«, sagte Mary Alice. »Wir hatten gehofft, dass wir heute Abend zusammen essen können.«


    »Wenn es das ist, was du wolltest, hättest du vielleicht ein wenig netter zu meinem Freund sein sollen.« Sydney ging zur Treppe, und sie folgten ihr.


    »Wann sehen wir dich?«, fragte Allan.


    Sydney schnappte sich Handtasche, Schlüssel und Handy vom Küchentresen. »Ich weiß nicht.« Sie ging zur Tür, aber dann hielt sie sich zurück. Sie wusste, dass sie die beiden nicht so zurücklassen konnte. Wenn der Unfall sie irgendetwas gelehrt hatte, dann dass man Dinge aussprechen sollte. Also drehte sie sich zu ihnen um und betrachtete ihre Gesichter, entsetzt darüber, wie schnell sie im vergangenen Jahr gealtert waren.


    »Ich habe euch beide sehr lieb. Ich hätte all das, was mir passiert ist, ohne eure Liebe und Unterstützung nie überstanden. Vor langer Zeit habe ich zugelassen, dass ihr mir vorschreibt, was ich denken und fühlen soll, und ein anständiger, ehrenwerter junger Mann wurde durch meine Entscheidungen fürchterlich verletzt. Ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen.«


    Sobald sie sich in ihrem Auto angeschnallt hatte, verflüchtigte sich ihre gespielte Tapferkeit und ließ sie zitternd und erschüttert zurück. Sie hatte gerade zum ersten Mal in sechsunddreißig Jahren ihren Eltern wirklich die Stirn geboten. Ihre Unabhängigkeit zu erklären, hätte ein beschwingtes Gefühl in ihr auslösen sollen. Stattdessen war sie traurig, weil sie überhaupt zu diesem Mittel hatte greifen müssen.


    Ned lief die Ocean Road zweimal auf und ab, bevor er an der kiesbestreuten Einfahrt der Sturgils anhielt. Der alte Wendall Sturgil war vor tausend Jahren sein Schulfreund gewesen. Nun lebte Wendells Sohn im Haus der Familie und war mit der Tochter der einzigen Frau verheiratet, die Ned jemals geliebt hatte.


    Francine Tornquist hatte sein junges Herz gestohlen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und das war verdammte zweiunddreißig Jahre her, als sie frisch von der Fähre gekommen war, um den Sommer über im Beachcomber zu arbeiten. Von seinem Sitz am Taxistand aus hatte er gesehen, wie sie mit ihren Taschen kämpfte, und darauf bestanden, sie und ihr Gepäck den Hügel hinauf und über die Ocean Road zum Hotel zu bringen.


    Sie hatte flammend rotes Haar und eine Figur, die ihn in Verzückung versetzte, wenn er nur daran dachte, sogar nach all diesen langen Jahren. In jenem ersten Sommer hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihr jeden Tag über den Weg zu laufen, bis sie endlich zugestimmt hatte, mit ihm auszugehen. Ned hatte fast schon den Mut aufgebracht, ihr einen Heiratsantrag zu machen, als Bobby Chester mit einer Horde Freunde auf der Insel auftauchte, um eine Junggesellenparty zu feiern. Nachdem der süßholzraspelnde Bobby sie im Sturm erobert hatte, würdigte Francine Ned keines Blickes mehr.


    Als Bobby sie verlassen hatte und sie allein für zwei kleine Mädchen sorgen musste, hatte Ned jahrelang gehofft, dass Francine zu ihm kommen würde, aber das hatte sie nie getan. Und jetzt war er hier, trieb sich in ihrer Einfahrt herum und wünschte, er hätte damals den Mut gehabt, sie anzusprechen, nachdem ihr Nichtsnutz von Ehemann gegangen und sie mit den Kindern auf sich allein gestellt war. Damals hatte sein Stolz ihn davon abgehalten.


    Zu sehen, wie der junge Luke Harris wieder mit dem Mädchen zusammen war, dass er einst geliebt hatte, gab Ned den Mut, es zu wagen. Nun ja, oder jedenfalls genug Mut, in ihrer Einfahrt herumzulungern. Über den Buschfunk hatte er erfahren, dass Francine über dem Studio wohnte, in dem ihre jüngere Tochter Tiffany Tanzunterricht gab. Maddie, ihre andere Tochter, war mit dem kleinen Mac McCarthy verheiratet. Verliebt wie die Turteltauben, die beiden.


    »Also gut«, sagte er und klopfte den Staub von seinen besten Khaki-Shorts, »wird schon schiefgehn.« Zur Feier des Tages hatte er sich sogar die Haare gekämmt und den Bart gestutzt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er dergleichen zuletzt getan hatte. Mit hocherhobenen Kopf ging er die Einfahrt hoch, vorbei an dem Haus, in dem Jim und Tiffany mit ihrer kleinen Tochter lebten, und zu der Treppe, die zur Wohnung darüber führte.


    Ned ignorierte das Hüpfen seines Herzens und das Zittern seiner Hände, stieg die Treppe hoch und klopfte an die Tür.


    Sie öffnete sich einen Spalt, und ein grünes Auge sah ihn an. »Was wollen Sie?«


    »Ich bins, Ned. Saunders.« Warum sollte sie ihn auch erkennen? Schließlich hatten sie es geschafft, auf derselben kleinen Insel zu leben und sich zweiunddreißig Jahre lang aus dem Weg zu gehen.


    Die Tür öffnete sich ein wenig weiter, und er konnte sehen, dass diese Jahre nicht freundlich zu der armen Francine gewesen waren. Aber gut, ein alter Knacker wie er würde ihr Herz wohl auch nicht mehr zum Rasen bringen. »Ned.«


    »Das ist mein Name. Nutz ihn nicht ab.« Dumm! Wie konnte er nur so etwas Dummes sagen!


    Sie schien wirklich baff zu sein, ihn zu sehen. »Was machst du hier?«


    »Ich, äh, ich komme vorbei, um zu fragen, ob du vielleicht, äh, ob du in Erwägung ziehen würdest, also …«


    »Nun spucks schon aus!«


    »Ob du mit mir essen gehen würdest. Heute Abend.«


    Vor Überraschung klappte ihr die Kinnlade herunter. »Du willst ausgehen. Mit mir?«


    »Das habe ich doch gesagt, oder?«


    »Warum?«


    Ned starrte sie entgeistert an. Warum er mit ihr ausgehen wollte? Weil er von der Minute an, in der er sie kennengelernt hatte, nie mehr mit einer anderen hatte ausgehen wollen. Deshalb. Aber das konnte er ihr doch nicht sagen, oder? »Weil …«


    »Weil was?«


    »Guck, willste ausgehen oder nicht? Würde meine Gefühle nicht verletzen, wenn du Nein sagst.«


    »Würde es nicht?«


    Er stöhnte frustriert auf, was sie zu amüsieren schien. »Warst du immer so schwierig, und ich erinnere mich nur nicht daran?«


    »Vielleicht.« Sie betrachtete ihn eine lange, lange Zeit, in der er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie dachte. Er war schon ins Schwitzen gekommen, als sie endlich einen tiefen Atemzug nahm. »Weißt du von meinen Problemen?«


    »Ich weiß davon.« Wer auf der Insel wusste nicht, dass sie im vergangenen Jahr wegen geplatzter Schecks drei Monate im Knast gelandet war? Er hatte sich so gewünscht, dass sie sich an ihn gewendet hätte, als die Zeiten schwer für sie wurden. Er hätte für sie und ihre Kinder gesorgt. Es hätte ihnen an nichts gefehlt. Aber sie war nicht zu ihm gekommen. Eines Tages würde sie ihm vielleicht erzählen, warum. Jetzt hoffte er erst einmal nur auf ein Essen.


    »Und du willst trotzdem mit mir ausgehen?«


    »Du hast mich schon fast davon abgebracht«, antwortete er in neckendem Tonfall.


    Das entlockte ihr ein ehrliches, echtes Lächeln, das sein schwaches Herz fast zum Stillstand brachte. Das war die Francine, die er damals gekannt hatte, bevor das Leben und die Umstände ihr alle Freude genommen hatten. Vielleicht konnten sie beide zusammen sie irgendwie zurückholen.


    »Es wäre mir eine Ehre, mit dem nettesten Jungen, den ich je gekannt habe, auszugehen.«


    Dieses Kompliment traf ihn bis in die Seele, und er fragte sich, ob das da in ihrer Miene Bedauern war. Er räusperte sich und fragte: »Äh, willst du jetzt gehen?«


    »Aber es ist erst fünf Uhr nachmittags.«


    »Ich hab nix vor. Und du?«


    »Nein«, sagte Francine, immer noch lächelnd. »Ich habe überhaupt nichts vor.«


     

  


  
    KAPITEL 15


    Sydney kam an Lukes Haus an und war erleichtert, als sie sah, dass sein Wagen davor stand. Sie hatte sich gefragt, ob er wohl zur Arbeit gegangen war. Sie schulterte ihren Rucksack, steckte den Kopf durch die Haustür und rief nach ihm. Als sie keine Antwort bekam, ging sie über die Wiese, um nachzusehen, ob er am Strand war, aber auch dort sah sie ihn nicht. War er mit dem Ruderboot hinausgefahren?


    Sie drehte sich zum Haus um, und ihr Blick fiel auf die scheunenartige Garage, die an das Haus angebaut worden war, als sie sich kennenlernten. An der Garage angekommen, ging sie um sie herum zur Vorderseite. Die Doppeltüren standen offen, und Luke war gerade dabei, eine Lackschicht auf ein atemberaubend schönes altmodisches Rennboot aufzutragen.


    »Wow«, sagte sie. »Das ist wunderschön.«


    Er blickte auf, und sie sah Überraschung und Freude in seinem Blick, der über sie glitt und sie in Augenschein nahm, was ein paar sehr interessante Stellen in ihr zum Kribbeln brachte.


    »Ist das deins?«, fragte sie, während sie näher kam, um eine bessere Sicht auf das Boot zu haben.


    Er schüttelte den Kopf und erwiderte: »Gehört einem Typen in Falmouth.«


    »Wie kommt es dann hierher?« Sie hätte gern mit der Hand über die glatte, glänzende Oberfläche gestrichen, aber sie traute sich nicht, das Boot zu berühren.


    »Etwas, das ich so nebenbei mache. Eine Art Hobby.«


    »Was genau machst du?«


    »Ich restauriere sie.« Er zeigte auf die Werkbank hinter ihm. »Die Vorher-Bilder sind da drüben.«


    Über der Werkbank hing ein geschnitztes Schild mit der Aufschrift »Harris Bootsarbeiten«. Sydney schlenderte hinüber, um sich Fotos anzusehen, die etwas zeigten, was man nur als Wrack bezeichnen konnte. Daneben war ein anderes Foto mit einem Boot in bestem Zustand. Sie wirbelte herum. »Das ist dasselbe Boot? Wie das auf den Fotos?«


    Er lachte leise. »Mhm.«


    »O Gott, Luke! Das ist überwältigend! Wie lange hat das gedauert?«


    »Ein paar Monate. Ich quetsche es dazwischen, wenn ich Zeit hab. Im Sommer ist das schwierig, weil ich so viel bei McCarthy’s arbeite.«


    »Das ist wirklich unglaublich. Ich bin so beeindruckt.«


    Seine Lippen formten sich zu einem leisen Lächeln. »Danke.«


    »Wie bist du dazu gekommen? Wann?«


    »Lass mich überlegen, Frau Neugierig, das muss ungefähr vor fünfzehn Jahren gewesen sein. Big Mac hatte in einer Werft auf dem Festland eine alte Schrottkiste gefunden und auf die Insel gebracht. Mrs McCarthy hat ihm die Hölle heiß gemacht, weil er das Wrack in der Auffahrt zum Weißen Haus abgestellt hatte, deshalb habe ich ihm angeboten, es hierher zu bringen. Dann habe ich angefangen, ein wenig daran herumzubasteln …«


    »Das heißt, du hast es komplett restauriert, als er gerade nicht hinsah.«


    »So ähnlich«, sagte er lachend. »Es hat ihn umgehauen, und in der typischen Art von Big Mac hat er es jedem erzählt. Er ließ es in der Marina, wo er damit angeben konnte. Ehe ich mich versah, riefen mich Leute an und wollten, dass ich ihre alten Boote instand setze, und eines führte zum anderen.« Er zuckte die Achseln. »Mund-zu-Mund-Propaganda.«


    »Wie viele machst du im Jahr?«


    »Drei oder vier.«


    »Die müssen dir eine Stange Geld einbringen.«


    Er lachte leise. »Genug.«


    »Wie bekommen sie die Boote hierher?


    »Einige, wie diese Schönheit, kommen mit der Fähre rüber. Andere fahren noch selbst hierher, und wir ziehen sie dann aus dem Wasser.«


    »Ich wette, du hast eine Warteliste.«


    »Die Liste hängt über der Werkbank.«


    Sydney blickte hoch und sah mindestens dreißig Namen und Telefonnummern auf dem Notizblatt. »Das ist ein echtes Talent, Luke. Wirklich ein echtes Talent.«


    Wieder hob er die Schultern und entgegnete: »Keine Ahnung. Das ist nur etwas, das ich zum Spaß mache.«


    Sydney beobachtete ihn dabei, wie er den Lack mit gleichmäßigen, graden Strichen auftrug. »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Als wir neulich Nacht über dein Leben geredet haben. Du hast das hier gar nicht erwähnt.«


    »Ich habe nicht daran gedacht, ehrlich gesagt.« Er trat vom Boot weg, um sein Werk zu betrachten. Offensichtlich zufrieden stellte er die Lackdose auf die Werkbank und drückte den Deckel drauf. »Gehst du zelten oder so was?«


    Sie begriff, dass er den Rucksack meinte, der immer noch auf ihrem Rücken hing. »Oh, na ja, ich scheine im Moment obdachlos zu sein. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht eine Streunerin aufnimmst.«


    »Zu deinem Glück akzeptieren wir in diesem Tierheim nur die besten Stammbäume.«


    Sydney lächelte über das Kompliment.


    »Großer Streit mit den Eltern?«


    »Nicht so groß.«


    »Wie kommt es dann, dass du obdachlos geworden bist?«


    In die Enge getrieben, stöhnte Sydney. »Wenigstens habe ich mich diesmal gegen sie gewehrt. Das ist ein Fortschritt.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Irgendwas davon, dass sie wollen, dass ich nach vorne sehe, nicht zurück.«


    Wie er so an der Werkbank lehnte, mit vor der Brust verschränkten Armen, sah er kraftvoll und sexy und so vollkommen makellos aus. Ein Mann in seinen besten Jahren, von seinen seidigen dunklen Haaren bis zu seinen Füßen mit Schuhgröße 48. »Hast du das Gefühl, dass du einen Schritt zurück gemacht hast, weil du wieder mit mir zusammen bist?«


    »Nein! Wenn überhaupt, habe ich das Gefühl, wieder vorwärtszugehen. Endlich.«


    »Ich möchte keinen Keil zwischen dich und deine Eltern treiben, Syd.«


    »Wir werden das schon hinkriegen. Irgendwann. Mach dir keine Sorgen.«


    Er machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kopf. »Komm her.«


    Sie ließ den Rucksack auf den Boden fallen, ging um das Boot herum und stellte sich vor ihn hin.


    Obwohl er die Arme verschränkt ließ, konnte sie am hungrigen Ausdruck in seinen Augen sehen, dass er sich anstrengen musste, seine Hände bei sich zu behalten. »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Seltsamerweise geht es mir recht gut, danke.«


    Seine Lippen zuckten vor Belustigung. »Und Buddy? Wie geht es ihm?«


    »Sie wollen ihn noch eine Nacht lang dabehalten und lassen ihn vielleicht morgen nach Hause kommen. Der Vertretungstierarzt sagte, dass Janey eine unglaubliche Leistung vollbracht hat. Er war wirklich beeindruckt.«


    »Ich bin froh, dass es Buddy so gut geht.«


    »Er hat sich gefreut, mich zu sehen, war aber noch irgendwie neben der Spur. Sie haben gesagt, dass ich ihn später noch einmal besuchen darf, aber sie wollten, dass er sich jetzt noch ausruht, und meine Anwesenheit war zu aufregend für ihn.«


    »Ich weiß, wie er sich fühlt.«


    »Luke«, sagte sie und wurde unter seinem intensiven, prüfenden Blick rot. »Heißt das, du nimmst mich auf?«


    Mit einem dramatischen Seufzer antwortete er: »Das muss ich wohl, nehme ich an.« Er drehte sich um, griff nach einem Kanister Terpentin und schüttete etwas davon in einen Eimer, um seine Pinsel einzuweichen.


    Sydney wich vor dem erdrückenden Geruch des Terpentins zurück, blieb aber nahe genug, um ihm bei der Reinigung seiner Werkbank zu beobachten. »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Klar.«


    Sie zögerte, aber die Neugier war stärker als ihre Vernunft. »Warum bist du nach dem Tod deiner Mutter nicht aufs College gegangen?«


    Sein Körper versteifte sich, während er Farbdosen auf der Werkbank stapelte. Er blieb so lange still, dass sie sich fragte, ob er ihr überhaupt antworten würde. »Wer fragt das? Du oder deine Eltern?«


    Unter ihrer Hand, die auf seinem Rücken lag, spürte sie die Anspannung seiner Muskeln. »Ich.«


    »Meine Mutter war lange krank. Sie hatte keine Krankenversicherung, deshalb hat ihre Krankheit uns finanziell ruiniert. Wir mussten eine zweite Hypothek auf das Haus aufnehmen.«


    Sydney ließ ihre Hand herabfallen. Sie bereute ihre Frage bereits. »Oh. Ich verstehe.«


    Er drehte sich zu ihr um. »Nein, tust du nicht.«


    Sie war erschrocken über die Bitterkeit, die sie in seiner Stimme und seinem Gesicht sah.


    »Alles, was du siehst, ist ein Haus voller alter Möbel, in dem sich seit dem letzten Mal, als du hier warst, nichts verändert hat, obwohl sich in Wirklichkeit sehr viel getan hat.«


    »Das ist nicht alles, was ich sehe, Luke.« Sie legte eine Hand an sein Gesicht und zwang ihn damit, sie anzusehen. »Das ist nicht das Einzige, was ich sehe.«


    »Ich bin nicht aufs College gegangen, weil zu der Zeit, als sie starb, mein Stipendium längst verfallen war, und ich nur die Wahl hatte, entweder das Haus zu behalten oder das Studium zu bezahlen. Da ich mir nicht vorstellen konnte, irgendwo anders als hier zu leben, habe ich mich entschieden, das Haus zu behalten.« Endlich sah er ihr in die Augen. »Ich habe das niemals bereut.«


    »Es ist ein wunderbares Haus. Ich verstehe vollkommen, warum du es behalten wolltest.«


    »Ich weiß, dass deine Eltern denken, ich hätte mich nicht weiterentwickelt, weil ich immer noch den gleichen Job mache wie als Teenager, aber das stimmt nicht. Ich habe die zweite Hypothek – und die erste – schon vor Jahren abbezahlt. Dieses Haus gehört nun mir und ist schuldenfrei.«


    »Das ist mir nicht wichtig.«


    »Aber ihnen ist es wichtig.«


    »Sie wollen nur das Beste für mich. Ich habe ihnen gesagt, dass sie mir zutrauen sollen, das für mich allein rauszufinden.«


    Er knurrte frustriert und ballte die Hände zu Fäusten, die er auf seine Hüften legte. »Ich möchte dich jetzt wirklich gern berühren, aber ich bin dreckig.«


    »Das ist mir egal.«


    Er legte seine Hände, die nach Lack und Terpentin rochen, an ihr Gesicht und hob es an, damit sie seinen intensiven Blick erwidern konnte. Er küsste ihre Stirn, ihre Nase und schließlich ihre Lippen. »Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dich glücklich zu machen, dich zum Lächeln zu bringen, das Lachen zu hören, das immer ganz tief aus deinem Körper zu kommen scheint.«


    »Luke …«


    »Ich weiß nicht, ob ich das Beste für dich bin. Das weißt nur du. Aber ich garantiere dir, dass niemand dich jemals so sehr wollen wird wie ich.«


    Ihre Augen schlossen sich, als sich seine Lippen mit einem hungrigen, verzweifelten Kuss über ihren schlossen. Sie schmiegte sich eng an ihn. Plötzlich verlangsamte er das Tempo, und sein Mund wurde weicher.


    Sydney schlüpfte mit ihren Händen unter sein T-Shirt und legte sie auf die warme Haut seines Rückens. Ein Schauder durchlief ihn. Sie liebte es zu wissen, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte.


    Er wandte sich von ihren Lippen ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren Hals, wo er sanft an ihrer Haut nagte. »Ich will dich, Syd.« Sein heiseres Flüstern jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und sie drückte sich an ihn, weil sie ihm so nah wie möglich sein wollte. Plötzlich löste er sich von ihr, griff nach ihrer Hand und ging zur Garagentür. Auf dem Weg dorthin hielt er kurz, um ihren Rucksack aufzuheben.


    Sydney musste fast rennen, um hinterherzukommen, als er von der Garage zum Haus lief. Sie hatte ihn noch nie so gesehen, und ihr Herz raste vor Aufregung und Erwartung.


    »Luke, ich …«


    Sowie sie im Haus waren, drückte er seinen Mund fest auf ihren und brachte sie zum Schweigen. Er riss ihnen die Kleidung vom Leib, bis sie beide nackt und bebend dastanden. Während seine Hände sie ehrfürchtig streichelten, küsste er sie, als ob er nie genug bekommen könne.


    Sydney gab sich ihm hin und war bereit, alles mitzumachen, was er mit ihr vorhatte.


    Mit seinen Händen unter ihrem Po hob er sie hoch und saugte ihre Brustwarze in seinen heißen Mund, während er sie ins Schlafzimmer trug. Er ließ sie auf dem Bett herunter und legte sich auf sie, wobei er erst der einen, dann der anderen Brust seine volle Aufmerksamkeit widmete.


    Sie hob die Hüften, wollte mehr.


    Plötzlich hörte er auf, legte den Kopf auf ihre Brust und nahm ein paar tiefe Atemzüge.


    Sie fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. »Was ist?«


    Es dauerte einige Zeit, bis er antwortete. »Ich bin zu grob zu dir.«


    »Nein, bist du nicht.«


    »Ich habe sogar Spuren auf dir hinterlassen«, sagte er und strich mit einem Finger über eine rote Stelle auf ihrer Brust.


    »Das ist mir egal.«


    Er folgte seinem Finger mit den Lippen. »Mir nicht.«


    »Behandle mich nicht, als ob ich zerbrechlich wäre, Luke. Bitte nicht.«


    »Du bist nicht zerbrechlich.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie. »Du bist der stärkte Mensch, den ich kenne.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht. Ich verliere bei der kleinsten Kleinigkeit die Nerven.«


    »Nach Hause zu kommen und deinen Hund todkrank vorzufinden ist keine Kleinigkeit, und du hast nicht die Nerven verloren. Du hast dich die ganze Nacht über wacker gehalten.«


    »Und dann habe ich die Nerven verloren.«


    »Was völlig normal ist.«


    »Wenn du meinst.«


    »Ja, das meine ich«, sagte er und zog sie in einen weiteren heißen Kuss.


    »Schlaf mit mir, Luke, und halt dich nicht zurück.«


    »Du willst es also hart und schnell?«, fragte er mit einem sexy Lächeln.


    »Ich nehme, was immer du mir gibst.«


    Er küsste sich von ihren Lippen zu ihrem Hals herunter und weiter zu der kleinen Verletzung an ihrer Brust. »Ach ja?«


    »Mhm.«


    Er saugte fest an ihrer Brustwarze, drang gleichzeitig mit zwei Fingern in sie ein und presste den Handballen fest gegen ihre erhitzte Haut. Er neckte, drückte, zog die Hand zurück und brachte Sydney damit beinahe um den Verstand.


    Die Empfindungen drohten sie zu überwältigen, wuchsen immer weiter und explodierte schließlich in einem heißen, intensiven Orgasmus, der Sydney in schwindelerregende Höhen schickte. Als sie wieder in der Wirklichkeit landete, schob Luke sich auf sie.


    »Willkommen zurück«, sagte er und sah mit amüsiert leuchtenden Augen auf sie herunter.


    Sydney griff nach ihm und zog seinen Mund auf ihren hinab. »Jetzt, Luke. Bitte.«


    »Wie könnte ich Nein sagen, wenn du mich so nett bittest?« Er bewegte die Hüften und versenkte sich mit einem tiefen Stoß in ihr.


    Sie schnappte nach Luft und krallte die Hände in seinen Hintern, damit er stillhielt, während sie sich bemühte, ihn ganz in sich aufzunehmen.


    »Baby«, stöhnte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Als sie ihn losließ, zog er sich zurück und stieß wieder kräftig in sie hinein.


    Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen, und sein Atem ging keuchend, aber er verringerte weder das Tempo noch die Intensität seiner Bewegungen.


    »Komm für mich, Syd«, drängte er. Er griff zwischen ihre Körper und entlockte ihr einen weiteren explosiven Orgasmus, bevor er den Kopf zurückwarf und ebenfalls kam.


    Danach blieb er noch lange auf ihr liegen, vollkommen außer Atem.


    Syd wischte ihm den Schweiß von der Stirn und küsste sie. »Danke, dass du mich bei dir aufgenommen hast.«


    Er stieß ein Lachen hervor. »Es verlangt mir einiges ab, aber ich werde es irgendwie überstehen.«


     

  


  
    KAPITEL 16


    Grant wusste, dass es nichts brachte, sich in die Bewusstlosigkeit zu trinken, aber das hielt ihn nicht davon ab, es zu versuchen. Vielleicht half es dabei, den erbarmungslosen Schmerz etwas zu lindern, der nicht mehr aufhören wollte, seit er seine Abby mit einem anderen Mann gesehen hatte. Und der schien sogar zu glauben, irgendeinen Anspruch auf sie zu haben.


    Mit einer knappen Handbewegung bestellte Grant noch ein Bier.


    Chelsea, die Barfrau im Beachcomber, stellte die Flasche vor ihn hin. »Du schluckst heute ganz schön was weg, Grant.«


    Er bedachte sie mit seinem charmantesten Lächeln. »Ich habe Durst.«


    »Wie kommst du nach Hause?«


    Schulterzuckend nahm er einen weiteren großen Schluck Bier. »Ich rufe mir ein Taxi.«


    Sie nahm die Schlüssel, die er auf der Theke liegen gelassen hatte – die Schlüssel zu dem Motorrad, das er sich von Mac ausgeliehen hatte. »Ich behalte die bei mir. Nur für den Fall, dass du diesen Vorsatz vergisst.« Mit einem kecken Grinsen verließ sie ihn, um sich den anderen Gästen zu widmen.


    Grant fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und dachte über sein Leben nach, das er völlig versaut hatte. Je mehr er trank, desto schlimmer fühlte er sich und desto klarer wurde ihm, dass er niemanden anderes dafür verantwortlich machen konnte als sich selbst. Er hatte alles als selbstverständlich hingenommen – seine Karriere, seine Beziehung mit Abby, seine Zukunft. Einfach alles.


    Er wusste nicht, wie lange er schon dort gesessen und in seine Bierflasche gestarrt hatte, als sich jemand auf den Stuhl neben ihn setzte.


    Chelsea stellte ein Flasche Light-Bier vor den Neuankömmling.


    »Danke, Süße.«


    Aufgeschreckt von der vertrauten Stimme drehte sich Grant um und sah seinen Vater neben sich sitzen. »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe gehört, dass du dich hier besäufst, und dachte mir, dass ich dich lieber hier heraushole, als Kaution zu zahlen, um dich aus dem Knast zu retten.«


    »Mich musstest du nie aus dem Knast retten. Das waren Mac und Joe.«


    Big Mac schnaubte und nahm einen Schluck Bier. »Stimmt. Du warst immer mein guter Junge – der Kluge.«


    »Was auch immer es mir gebracht hat.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Falls du es noch nicht gemerkt hast, mein Leben ist beschissen.«


    »Wie das?«


    »Ach komm, Dad, muss ich dir das erklären?«


    »Ich denke schon. Bring mich auf den neuesten Stand. Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass du auf einem Höhenflug warst, in einer Hand den Oscar und in der anderen das Mädchen, das du liebst. Was ist passiert?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    »Wer sollte es wissen, wenn nicht du?«


    »Ich habe es versaut, okay? Ist es das, was du hören willst? Ich bin ein völliger und totaler Versager.« Grant schnappte sich seine Flasche, trank das Bier aus und gab Chelsea ein Zeichen, ihm ein neues zu bringen.


    Sie sah zu seinem Vater, der den Kopf schüttelte.


    »Verdammt noch mal, Dad! Das kannst du nicht machen. Ich bin kein Kind mehr!«


    »Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen.«


    Grant konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Vater je diesen besonderen Ton bei ihm benutzt hatte. Bei Mac, Adam und Evan schon, aber nie bei ihm. Auf einmal war er völlig nüchtern, und der Schmerz kam zurück, mit unbarmherziger Missachtung seines Wunsches, das zu vergessen, was er vorhin hatte sehen müssen – seine Frau mit ihrem neuen Mann. Seine Augen brannten, und Grant wusste, dass er hier verschwinden musste, oder er würde vor dem wichtigsten Menschen in seinem Leben zusammenbrechen.


    Er warf einige Geldscheine auf die Theke und ging hinaus. Die kühle Luft, die vom Ozean heranwehte, half ihm, nüchterner zu werden. Offensichtlich hatte er noch nicht annähernd genug getrunken, wenn ihm Abbys Gleichgültigkeit, die sie vorhin ihm gegenüber gezeigt hatte, einfach nicht aus dem Kopf ging. Nach allem, was sie den größten Teil ihres Lebens füreinander gewesen waren, wie konnte sie ihn da ansehen wie einen Fremden von der Straße?


    Eine Hand auf seinem Arm bewahrte ihn davor, die Treppe an der hinteren Terrasse des Beachcomber hinunterzutorkeln.


    Grant wirbelte herum, bereit zum Kampf, aber die Kampfeslust verließ ihn, als er sich seinem Vater gegenübersah. »Lass mich los«, sagte er und versuchte, den Arm aus dem festen Griff seines Vaters zu befreien.


    »Was ist los, mein Sohn? Das passt nicht zu dir.«


    »Das passt mehr zu mir, als du denkst.« Er trank in letzter Zeit viel zu viel, das war ihm bewusst. Aber er musste etwas tun, irgendetwas, um diesen Schmerz zu betäuben.


    »Komm, Junge. Lass uns nach Hause gehen und ein wenig schlafen. Wir werden morgen früh eine Lösung finden.«


    Da er keinen besseren Plan hatte, ließ Grant zu, dass sein Vater ihn zum Wagen brachte, der an der Straße geparkt war.


    »Ich habe vergessen, die Motorradschlüssel von Chelsea zurückzuholen«, murmelte Grant, als sie an Macs Motorrad vorbeikamen, das auf dem Parkplatz stand.


    »Ich hab sie.« Big Mac hielt Grant die Beifahrertür auf und ging um das Auto herum zur Fahrerseite.


    Grant legte den Kopf nach hinten und hoffte, dass er es nach Hause schaffen würde, ohne sich zu übergeben. Falls nicht, wäre das wirklich das perfekte Ende eines perfekten Tages. Als sein Vater über ihn hinweggriff, um ihn anzuschnallen, kam sich Grant wie ein totaler Schwachkopf vor. »Tut mir leid.«


    »Ist kein großes Ding.«


    Der Klang von Gelächter neben dem Auto erregte ihre Aufmerksamkeit.


    Big Mac schnappte nach Luft. »Was zum …«


    Grant und sein Dad starrten das Paar an, das gerade an ihrem Wagen vorbeiging. Ned, Arm in Arm mit einer Frau, und die beiden bemerkten nicht, dass sie beobachtet wurden, weil sie völlig in ihre von gelegentlichem Lachen unterbrochene Unterhaltung vertieft waren. Grant hatte den besten Freund seines Vaters noch nie so lebhaft gesehen.


    »Ist das Maddies Mutter?«, flüsterte Grant, als ob sie ihn hören könnten.


    »O ja, das ist sie. Unfassbar.«


    Nachdem Ned und Francine den Wagen passiert hatten, blickte Grant zu seinem Vater hinüber, der aussah, als hätte ihn der Blitz getroffen.


    »Was ist denn mit denen los?«, fragte Grant.


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Big Mac überwand seine Starre und startete den Wagen. »Aber lass dir gesagt sein, wenn er es irgendwie geschafft hat, die Sache mit ihr in Ordnung zu bringen, dann gibt es auf jeden Fall Hoffnung für dich, Jungchen.«


    Dieser Kommentar brachte Grant zum Lachen, und kurz darauf stimmte sein Vater ein. Mit seinem Vater zusammen zu lachen war genau das, was Grant im Augenblick brauchte.


    Ned war nie glücklicher gewesen als an dem Abend mit Francine. Nun ja, das war nicht ganz richtig. Er war schon einmal so glücklich gewesen und zwar genau beim letzten Mal, als er mit ihr zusammen gewesen war. Sie machte ihn glücklich, und das war schon immer so gewesen. So einfach war das.


    Er hatte sie zu einem schicken Essen ins Dominic eingeladen und ließ sie sich über die Preise aufregen, als er ihr Meeresfrüchte und Wein förmlich aufdrängte. Danach waren sie wieder in die Stadt gefahren und am Kai spazieren gegangen. Sie hatten über alles Mögliche geredet – außer über die eine Sache, die Ned unbedingt wissen wollte. Wie hatte Bobby Chester es geschafft, sie an nur einem einzigen Wochenende dazu zu bringen, Ned völlig zu vergessen?


    Er hatte natürlich nicht einfach bei Muscheln und Wein mit dieser Frage herausplatzen können. Und nach einem so wundervollen Abend hatte er Angst, sie durch das Öffnen einer alten Wunde zu verschrecken.


    Sie näherten sich der Auffahrt zu Francines Haus, und Ned verlangsamte seine Schritte, um ihre gemeinsame Zeit zu verlängern. Trotzdem standen sie viel zu schnell am Fuß der Treppe, die zu ihrer Wohnung führte.


    »Möchtest du noch auf eine Tasse Kaffee mit hochkommen?«, fragte Francine.


    »Gern.« Ned war erleichtert, dass ihr Abend noch nicht zu Ende war, und folgte ihr die Treppe hoch zu ihrer kleinen Wohnung.


    »Maddie hat ein paar Jahre hier gewohnt«, erzählte sie, während sie das Kaffeepulver abmaß und Wasser in die Kaffeemaschine goss. »Sie hat hier gelebt, als sie Mac kennenlernte.«


    »Ich erinnere mich«, erwiderte Ned und war amüsiert, als er merkte, dass sie aus Nervosität die Gesprächspausen mit Geplapper füllte.


    Als der Kaffee durchlief, drehte sich Francine um und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Du hast mich nicht nach Bobby gefragt.«


    Ned unterdrückte ein Keuchen, als genau das Thema angesprochen wurde, das er während der ganzen Zeit vermieden hatte. »Ich glaube nicht, dass mich das etwas angeht.«


    »Doch, das tut es.«


    »Warum?«


    »Nun, wenn ich ihn nicht kennengelernt hätte, wäre ich vielleicht die letzten dreißig Jahre oder so mit dir verheiratet gewesen.«


    Ned wusste nicht, was er mit seinen schwitzenden Handflächen anstellen sollte, und rammte die Hände in die Hosentaschen. »Meinst du?«


    Francine neigte den Kopf und betrachtete ihn. »Du hattest vor, mich zu fragen, oder?«


    »Hab vielleicht drüber nachgedacht. Ein- oder zweimal.«


    Ihr Lächeln war traurig und erreicht ihre Augen nicht. »Ich bereue nicht, dass ich ihn geheiratet habe. Hätte ich das nicht, hätte ich meine beiden Mädchen nicht. Obwohl wir eine harte Zeit hatten, nachdem er uns verlassen hat, haben wir es irgendwie geschafft, und sie sind gute Menschen.«


    »Ich kenne Tiffany nicht, aber Maddie ist ein reizendes Mädchen. Sie macht den Jungen meines besten Freundes glücklich, und das macht mich glücklich.«


    Ihre Lippen wurden schmal vor Missvergnügen. »Du bist furchtbar eng mit diesen McCarthys befreundet.«


    »Big Mac ist mein bester Freund. War er schon, bevor ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Seine Kinder sind auch meine Kinder.«


    »Seine Frau hat mich ins Gefängnis gebracht.«


    Ned sagte mit sanfter Stimme: »Na, Francine, das wissen wir beide doch besser, oder?« Er wusste ganz genau, dass Linda Francine erst angezeigt hatte, als diese den fünften ungedeckten Scheck in der Bar von McCarthy’s Gansett Island Inn einlösen wollte. Und dass sich Linda schrecklich mit dieser Entscheidung herumgequält hatte. Aber diese Information behielt er für sich, denn er wusste, es würde Francine nicht interessieren, nachdem sie drei Monate im Gefängnis verbracht hatte.


    Sie drehte sich weg, um Kaffeebecher zu holen. »Ich hätte wissen müssen, dass du auf ihrer Seite stehst.«


    »Ich stehe auf gar keiner Seite. So was kommt vor. Was vorbei ist, ist vorbei.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um und sagte: »Wenn das so ist, warum bist du dann heute hergekommen?«


    So in die Enge getrieben, hatte Ned keinen Schimmer, was er antworten sollte. »Na ja, ich, äh …«


    »Ist egal.«


    Er holte tief Luft, verkleinerte den Abstand zwischen ihnen und war erfreut, als sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. »Es ist nicht egal.« Er streckte den Arm aus, um ihr weiches Haar, das sie immer noch rot färbte, zu berühren. »Ich bin heute hergekommen, weil ich nie aufgehört habe, an dich oder an den Sommer, den wir zusammen verbracht haben, zu denken.«


    »Oh. Wirklich?«. Das letzte Wort hörte sich mehr wie ein Krächzen an.


    »Wirklich.«


    »Sogar, nachdem ich Bobby geheiratet hatte?«


    »Da erst recht. Ich konnte nie verstehen, was du in diesem großspurigen Weiberheld gesehen hast.«


    »Nein, das hättest du nicht verstanden. Er war in jeder Beziehung das Gegenteil von dir.«


    »Ich weiß, dass ich nicht so attraktiv oder charmant war oder so gut Süßholz raspeln konnte wie er.«


    »Nein, das stimmt wohl.«


    Ned wollte nicht gekränkt sein, nicht einmal nach all dieser Zeit, aber er war es.


    Sie legte eine Hand auf seine Brust, und er fragte sich, ob sie spüren konnte, wie schnell sein Herz schlug. »Du warst treu, gewissenhaft und freundlich. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass diese Eigenschaften wichtiger sind als gutes Aussehen, Charme oder eine Begabung im Süßholzraspeln.«


    »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Als er dich verlassen hat, warum bist du nicht gekommen?


    »Ach, Ned. Das hätte ich dir nicht antun können. Ich bin gegangen – ich habe dich verlassen, ohne dir auch nur Auf Wiedersehen zu sagen. Ich kann nicht glauben, dass du erwartet hast, dass ich mit zwei kleinen Mädchen im Schlepptau auf deiner Türschwelle erscheine, nach allem, was ich dir angetan habe.«


    »Ich hätte euch alle genommen. Ich hätte dir und den Mädchen alles gegeben.«


    In ihren Augen funkelten Tränen. »Sag das nicht. Das meinst du nicht ernst.«


    Mit einer Hand unter ihrem Kinn zwang er sie, ihn anzusehen. »Ich meine das ernst.« Bevor er es sich ausreden konnte, hauchte er einen sanften Kuss auf ihre Lippen und zog sie in eine Umarmung. »Ich meine es ernst.«


    »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«, fragte sie, ihre Stimme durch seine Brust gedämpft.


    »Dummer Stolz«, antwortete er mit einem heiseren Lachen. »Dummer, dummer Stolz. Was immer er mir auch genutzt hat.«


    »Ich hatte auch meinen Stolz. Ich war sicher, dass er zurückkommen würde. Ich hätte dich wahrscheinlich abgewiesen.«


    »Und jetzt?« Er trat zurück, damit er in ihr Gesicht sehen konnte. »Wartest du immer noch darauf, dass er zurückkommt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber Tiffany versucht schon eine ganze Weile, ihn zu finden.«


    Dieser Satz versetzte Ned in Angst und Schrecken. »Ach, wirklich?«, brachte er heraus.


    »Sie hat keine Erinnerung an ihn. Ich glaube, es ist normal, dass sie neugierig ist.«


    »Weiß Maddie, dass Tiffany nach ihm sucht?«


    Francine schüttelte den Kopf. »Maddie erinnert sich an ihn. Sie erinnert sich daran, wie er gegangen ist. Das arme Ding saß wochenlang am Fenster und beobachtete das Anlegen der Fähre, in der Hoffnung, dass er zurückkommt. Ich glaube nicht, dass es sie freuen würde zu hören, dass ihre Schwester nach ihm sucht.«


    »Hoffst du, dass sie ihn findet?«


    »Ich möchte, dass Tiffany den Schlusspunkt bekommt, den sie braucht. Abgesehen davon erhoffe ich mir ohnehin nicht mehr viel.«


    »Das muss nicht so sein, Francine. Du hast noch viele Jahre vor dir. Es gibt keinen Grund, warum es nicht glückliche Jahre sein sollten.«


    »Ach wirklich?«


    Er nickte und musste sich zurückhalten, um sie nicht ein zweites Mal zu küssen.


    »Wirst du wiederkommen, um Zeit mit mir zu verbringen, Ned?«


    »Ich werde kommen.«


    Sie seufzte tief auf und klang erleichtert. »Gut.«


     

  


  
    KAPITEL 17


    Als Luke nach zwei spontan freigenommenen Tagen wieder bei der Arbeit erschien, erwartete er, dass die Jungs in der Marina ihn so richtig schön aufziehen würden. Er hatte keinen Zweifel, dass sie alle wussten, was er an den beiden Tagen gemacht hatte, und auch mit wem. Wann immer er an die Zeit dachte, die er mit Syd verbracht hatte, fühlte er sich euphorisch, aufgedreht und hoffungsvoll. Sehr hoffnungsvoll.


    Sie hatten den ganzen Nachmittag und Abend im Bett verbracht und sogar das Abendessen dort eingenommen. Er war steif und wund und hatte Schmerzen von dem, was er seinem Körper abverlangt hatte. Er konnte sich vorstellen, wie sich Sydney fühlen musste, wenn sie sich irgendwann rühren würde. Als er zur Arbeit gegangen war, hatte sie noch tief und fest geschlafen.


    Während dieses intensivsten Sexmarathons seines Lebens war ihm klar geworden, dass er nie genug von ihr bekommen konnte. Wie oft er auch mit ihr schlief, hinterher wollte er nur noch mehr von ihr, und er vermutete, dass sie genauso fühlte. Nach der unglaublichsten Nacht seines Lebens hatte Luke das Gefühl, dass sie endlich an einem Punkt angekommen waren, an dem er sich ein wenig entspannen konnte. Obwohl sie diese Worte noch nicht ausgesprochen hatten, war er sich sicher, dass sie ihn genauso sehr liebte wie er sie. Was sie mit ihm – und ihnen beiden – vorhatte, stand noch in den Sternen, aber er vertraute jetzt ein wenig mehr darauf, dass er ein Teil ihres Lebens sein würde.


    Als er an der Marina ankam, stählte er sich innerlich dagegen, dass Big Mac und die Jungs ihn kräftig in die Mangel nehmen würden. Aber zu seiner Überraschung stand Ned im Zentrum der Aufmerksamkeit. Luke war erleichtert, dass er ihren forschenden Blicken entkam, aber er hatte keinen Schimmer, was ausgerechnet Ned getan haben könnte, um ins Kreuzverhör genommen zu werden.


    »Ich habe dich mit ihr gesehen«, sagte Big Mac gerade, als Luke zu ihnen an den Picknicktisch vor dem Restaurant trat, an dem sie sich morgens immer mit Kaffee und Donuts stärkten.


    »Keine Ahnung, was du glaubst, was du gesehen hast, aber vielleicht brauchst du eine neue Brille«, schoss Ned zurück.


    Die Frotzelei zwischen seinem Vater und Ned entlockte Mac ein Schnauben, und er verdrehte die Augen, als er Luke sah. »Offensichtlich hatte jemand an diesem Tisch ein heißes Date, will aber nicht darüber reden«, erklärte Mac.


    Luke blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Ned? Ned hat eine Verabredung gehabt?


    Ned zuckte die Achseln. »Ich wars nicht.«


    »Ich hole Grant her«, sagte Big Mac verärgert. »Er hat dich auch gesehen.«


    »Ihr spinnt doch.« Ned schaute zu Luke hinüber. »Lasst uns lieber über den Loverboy hier reden. Wenn ihr ne Geschichte wollt, hier ist sie.«


    »Ich würde viel lieber über dich reden«, erwiderte Luke, und die anderen Jungs lachten laut. Luke versuchte immer noch, die Neuigkeit zu verdauen, dass Ned ein Date gehabt hatte. Er hatte nie davon gehört, dass Ned irgendeine Frau hatte. Nie.


    »Das glaub ich dir«, sagte Ned und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    Stephanie, die spindeldürre junge Frau, die zum ersten Mal den Sommer auf der Insel verbrachte, um das Restaurant in der Marina zu betreiben, kam mit einem Tablett voller glasierter Donuts heraus. »Frisch gemacht«, erklärte sie und stellte sie auf den Tisch.


    »Danke, Süße«, entgegnete Big Mac und zwinkerte ihr zu.


    Stephanie wurde knallrot und hastete zurück ins Haus.


    »Dieses arme kleine Ding hat einen riesigen Narren an dir gefressen«, sagte Ned zu Big Mac. »Wo wir gerade von Sehtest sprechen – sie muss auf jeden Fall sofort zum Augenarzt. Weiß sie, dass du steinalt bist?«


    »Wir reden nicht von mir«, erwiderte Big Mac. »Du solltest Mac erzählen, mit wem du gestern Abend herumgeflirtet hast. Ich bin sicher, dass ihn das sehr interessieren wird.«


    »Wer war es?«, fragte Mac. »Und warum sollte es mich kümmern?«


    »Warum hältst du nicht einfach dein großes Maul?«, schnauzte Ned seinen Freund an. »Selbst auf dieser verdammten Insel hat ein Mann das Recht auf ein Privatleben.«


    Big Macs lautes Lachen brachte Luke zum Lächeln. Es war unmöglich, Big Mac lachen zu hören und nicht davon angesteckt zu werden.


    »Wie du meinst«, antwortete Big Mac und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    Ned sah ihn finster an.


    »Na, Jungs«, sagte Mac. »Wir wollen uns doch vertragen.«


    »Du hältst auch deine Klappe«, entgegnete Ned, was einen weiteren Lachanfall bei Big Mac auslöste.


    »Was zum Teufel habe ich getan?«, fragte Mac Luke.


    Er zuckte die Achseln. Ned war offensichtlich schlecht aufgelegt, und Luke konnte das auch irgendwie verstehen, da er genauso wenig wollte, dass seine Angelegenheiten bei Kaffee und Donuts ausposaunt wurden. Trotzdem musste Luke zugeben, dass er gespannt darauf war zu hören, wen Ned umwarb. Er hoffte, dass Big Mac es ihnen später erzählen würde, sobald Ned mit seinem Taxi abfuhr, um auf die nächste Fähre zu warten.


    »Hey«, rief Mac, »seht euch diesen Schwachkopf an.«


    Die anderen sahen zum Hafenbecken, wo ein großes Rennboot durch die Anlegestelle raste und die Boote in seinem Kielwasser heftig zum Schaukeln brachte.


    Missbilligend zog Big Mac die Brauen zusammen. »Wo ist die Küstenwache, wenn man sie braucht?«


    »Oh, toll«, brummte Mac. »Er kommt hierher.«


    Big Mac stand auf. »Entschuldigt mich, Jungs.«


    »Das wird gut«, sagte Ned und stand auf, um die Show besser beobachten zu können.


    Mac und Luke folgten Big Mac zum Hauptpier und blieben etwas zurück, um ihm die Führung zu überlassen.


    »Was brauchen Sie, Käpt’n?«, rief Big Mac dem Kapitän zu.


    »Such ’nen Anlegeplatz für ein, zwei Nächte.« Er lallte, was die Frauen auf dem Boot urkomisch fanden.


    »Um neun Uhr morgens schon betrunken«, raunte Mac Luke zu, der mit ihm am Stützpfeiler lehnte, um zuzusehen.


    »Sie haben Glück, dass die Küstenwache nicht gesehen hat, wie Sie mit Höchstgeschwindigkeit in den Hafen eingefahren sind«, rief Big Mac in freundlichem Ton, obwohl er stocksauer war. Alkohol am Steuer war auch auf dem Wasser ein Problem.


    Das unverschämte Grinsen des Typen machte Luke wütend, dem schmerzhaft bewusst war, wie viel ein betrunkener Fahrer Sydney genommen hatte. Big Macs angespannte Schultern deuteten darauf hin, dass er auch nicht besonders erfreut war. Er wies dem Zwölf-Meter-Boot einen Anlegeplatz ganz am Ende des Hauptpiers zu, weit entfernt von den Plätzen, die er gewöhnlich an Familien vergab.


    Gut so, dachte Luke. Er hätte es genauso gemacht, aber er hatte ja auch beim Besten gelernt – Partyboote an das eine Ende, Familien an das andere.


    Big Mac sagte immer, dass die Hälfte dieser Typen ihre Boote wahrscheinlich erst am Vortag gekauft hatten. Und da kein Bootsführerschein erforderlich war, konnten sie einen Tag später mit einer riesigen und starken Maschine aufs Wasser, ohne den blassesten Schimmer zu haben, wie man sie bedient. Dieser Kapitän war von der schlimmsten Sorte – es ging ihm nur darum, mit der Schnelligkeit seines Boots anzugeben.


    Luke fiel auf, dass die Aktivitäten auf dem Dock zum Erliegen gekommen waren und alle zusahen. Da Ebbe herrschte, lag das Boot weit unter der Mole, was das Anlegen zusätzlich erschwerte. Eine der Frauen bekam es hin, Big Mac eine Achterleine zuzuwerfen, der sie um einen Poller legte, während Luke nach vorn lief, um die Bugleine zu fangen. Sie flog zu kurz und fiel ins Wasser. Der Skipper reagierte, indem er Gas gab. Big Mac war auf die Vorwärtsbewegung des Boots nicht vorbereitet gewesen und versuchte, die Leine festzuhalten.


    Entsetzt beobachtete Luke, wie Big Mac plötzlich vom Kai heruntergerissen wurde.


    Mac entfuhr ein Schrei, der Luke vor Schreck erstarren ließ, während er zusah, wie sein Freund seinem Vater in das Hafenbecken hinterhersprang.


    »Jemand muss einen Krankenwagen rufen«, schrie Ned.


    »Männer über Bord«, brüllte Luke, aber der Kapitän war so damit beschäftigt, vor den Frauen anzugeben, dass er Luke nicht hörte.


    Er brachte das Boot erneut auf Touren und legte den Gang ein.


    »Abschalten!«, schrie Mac aus dem Wasser.


    Ohne an die Konsequenzen zu denken, ließ sich Luke auf das Boot drei Meter unter ihm fallen und landete mit einem lauten Aufprall auf dem Hinterdeck, was endlich die Aufmerksamkeit des Kapitäns erregte.


    »Stellen Sie den Motor aus, sofort!« Luke lag auf dem Bootsdeck. Sein linker Knöchel war in einen unnatürlichen Winkel verdreht. »Es sind zwei Männer im Wasser!«


    Der Kapitän sah ihn ausgestreckt da liegen, und endlich schien die Nachricht zu ihm durchzudringen. Er stellte den Motor ab, und alles, was Luke in der nachfolgenden Stille hörte, war, dass Mac nach Hilfe für seinen Vater rief. Gott sei Dank, wenigstens einer von ihnen war wohlbehalten.


    Das Boot wurde in dem Moment ruhig, als Mac seinen Vater erreichte, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser lag und von einem dunklen Teppich aus Blut umgeben war. An seinem Hinterkopf klaffte eine große Platzwunde. Mit zitternden Händen drehte Mac ihn um. »Dad. Wach auf.« Er schlug ihm die Wangen. Keine Reaktion. Mac hielt seinem Vater die Nase zu und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung, wobei er ständig Wasser trat, um zu verhindern, dass sie untergingen. »Wo zum Teufel bleiben die Rettungssanitäter?«, rief er zu den Schaulustigen nach oben.


    »Ich kann den Rettungswagen hören«, antwortete jemand. »Halt durch, Mac. Nur noch ein, zwei Minuten.«


    »O mein Gott«, schrie Stephanie vom Kai über ihnen. »Was ist passiert?«


    Mac barg den Kopf seines Vaters vorsichtig an seiner Brust. »Wage es ja nicht, auch nur daran zu denken, uns zu verlassen, hörst du?«, flüsterte er. »Wage es ja nicht.«


    »Ich wusste nicht, dass er im Wasser ist«, lallte der Kapitän.


    »Halten Sie die Klappe«, schnauzte Luke. »Halten Sie verdammt noch mal die Klappe.«


    Mac beatmete seinen Vater weiter und wurde schwach vor Erleichterung, als Big Mac endlich einen großen Schwall Wasser ausspuckte und wieder selbstständig atmete. Aber er kam immer noch nicht zu sich.


    »Na also«, sagte Mac. Tränen liefen ihm über das Gesicht. »So ist es gut.« Er drückte seinem Vater die Lippen auf die Stirn. »Du wirst wieder in Ordnung kommen.« Endlich konnte er hören, dass die Sirenen näher kamen. »Der Rettungswagen ist fast hier.«


    Die nächste halbe Stunde nahm er wie durch einen Nebel wahr. Rettungssanitäter sprangen ins Wasser, bugsierten Big Mac auf eine Trage und zogen ihn heraus, während ein zweites Team Luke versorgte. Polizeichef Blaine Taylor, ein Highschool-Klassenkamerad von Mac und Luke, führte den Skipper in Handschellen ab. Während Mac den Rettungssanitätern hinterherrannte, die seinen Vater transportierten, bat er Stephanie, seine Mutter anzurufen.


    »Ich werde sie finden und persönlich in die Klinik fahren.«


    »Danke.« Obwohl die Morgensonne warm herabschien, zitterte Mac unkontrolliert am ganzen Körper, nachdem er dreißig Minuten im Wasser verbracht hatte. Er gab Stephanie seinen Schlüsselbund. »Schließt du bitte ab?« Als sie die Schlüssel nahm, sah er, dass ihre Hand zitterte. »Wo ist Luke?«


    »Die Polizei hat ihn in die Klinik gebracht. Ich habe gehört, dass einer von ihnen sagte, sein Knöchel sei schlimm gestaucht oder sogar gebrochen.«


    »Mist«, murmelte Mac. Was für ein Riesendurcheinander, dachte er, als er in den Rettungswagen einstieg, um seinen Vater in die kleine Inselklinik zu begleiten. Er hoffte inständig, dass sie dort ausreichend ausgestattet waren, um seinem Dad zu helfen.


    Mac nahm die Decke, die ihm von den Rettungssanitätern angeboten wurde, und versuchte, nicht zu sehr darauf zu achten, wie grau das Gesicht seines Dads aussah, während die Sanitäter versuchten, die Blutung an seinem Hinterkopf zu stillen. Er wollte Maddie anrufen, aber jetzt war sein Vater erst einmal wichtiger. »Können Sie sehen, ob er noch andere Verletzungen hat?«, fragte Mac.


    »Sein Arm ist auf jeden Fall gebrochen, und sein Blutdruck ist ziemlich niedrig. Das könnte auf innere Blutungen hindeuten.«


    Mac sah zu, wie sie eine wärmende Decke über seinen Vater breiteten, um zu versuchen, seine Körpertemperatur zu erhöhen.


    Er kniff die Augen zu und wickelte sich fester in seine Decke, in der Hoffnung, das starke Zittern seines eigenen Körpers in den Griff zu bekommen. Bitte, Gott, ich würde alles tun. Aber nimm ihn uns nicht. Noch nicht.


    Sehr zu Macs Verärgerung behandelte das Notfallteam der Klinik ihn, als sei er der Patient. Er kämpfte gegen ihre Bemühungen an, ihm seine nasse Kleidung auszuziehen und ihn in OP-Kleidung zu stecken. »Mir geht es gut! Ich muss nicht behandelt werden. Ich muss wissen, was mit meinem Dad ist!«


    »Mr McCarthy, Sie sind unterkühlt, und Sie haben einen schwachen Puls«, sagte die Krankenschwester. Mit einer Taschenlampe untersuchte sie Macs Augen. »Sie haben wahrscheinlich auch einen leichten Schock erlitten.«


    Macs Brust fing an, wieder so zu schmerzen wie vor einem Jahr oder so, als er eine Angstattacke gehabt hatte. Aber er traute sich nicht, ihnen das zu sagen. »Ich bin kein Patient!«


    »Doch, jetzt sind Sie einer«, erklärte die respekteinflößende Schwester, nachdem sie ihm ein Thermometer ins Ohr gesteckt hatte. »Ihre Körpertemperatur beträgt 34°C.« Sie hüllte ihn in eine vorgewärmte Decke ein. »Wir müssen Sie aufwärmen.«


    Mac wollte nicht zugeben, dass ihm die Wärme tatsächlich gut tat. »Können Sie herausfinden, was mit meinem Dad ist? Bitte? Und mit Luke Harris? Er wurde auch eingeliefert.«


    Die Schwester tätschelte ihm den Arm. »Ich gehe nachsehen. Versuchen Sie, sich auszuruhen.«


    »Ich muss meine Frau anrufen. Können Sie mir ein Telefon besorgen? Meins ist im Wasser kaputt gegangen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Mac zitterte unter der Decke immer noch und wartete lange auf die Rückkehr der Schwester. In dieser Zeit konnte er über ein Leben ohne seinen Vater nachdenken, und der Schmerz in seiner Brust wurde schlimmer. Das Ganze war so schnell gegangen! In der einen Minute hatte sein Dad auf dem Kai gestanden, in der nächsten war er lebensgefährlich verletzt und bewusstlos.


    Mac schüttelte sich, als ihm die Bilder durch den Kopf schossen, wie ein Horrorfilm, den er nicht abschalten konnte: wie sein Vater vom Kai verschwand, mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, umgeben von der Blutlache.


    Die Schwester kam zurück. »Ich besitze kein Handy, aber eine der anderen Schwester holt ihres für Sie. Mit Ihrem Dad werden einige Tests gemacht. Er ist auch unterkühlt, also wärmen wir ihn auf. Sein Arm ist auf jeden Fall gebrochen. Das ist alles, was ich bis jetzt weiß.«


    »Ist er wach?«


    »Noch nicht.«


    »Ist das normal?«


    »Bei Kopfverletzungen ist vieles möglich. Wir wissen mehr, wenn wir die Aufnahmen gesehen haben.«


    »Was ist, wenn er einen Neurologen braucht?«


    Sie blickte von seiner Patientenakte hoch. »Wenn es nötig ist, wird einer eingeflogen.«


    »Können wir ihn in eine Unfallklinik fliegen?«


    »Er darf nicht fliegen, wenn er eine Hirnverletzung hat, aber lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen. Erst müssen wir die Testergebnisse abwarten, in Ordnung?«


    Nein, es war nicht in Ordnung. Nichts von all dem war in Ordnung, aber er hatte keine andere Wahl, als auf weitere Informationen zu warten. »Was ist mit Luke?«


    »Ist er ein Angehöriger?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue.


    »Mein, äh, Bruder?«


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich sehe die Ähnlichkeit«, bemerkte sie trocken. »Da er Ihr ›Bruder‹ ist, kann ich Ihnen mitteilen, dass sein linker Knöchel böse gestaucht ist. Aber das haben Sie nicht von mir gehört.«


    »Er hat wahrscheinlich meinem Dad das Leben gerettet – und mir auch.«


    »Dann denke ich, wir sollten uns ganz besonders gut um ihn kümmern.«


    »Ja, bitte.«


    »So«, sagte Maddie, während sie und Sydney in Maddies Haus über Katalogen mit Babymöbeln brüteten. Sie saßen auf dem Boden, wo neben ihnen Thomas mit seinen Lastwagen spielte. »Willst du mir jetzt endlich verraten, warum du heute Morgen förmlich strahlst?«


    Bilder von der unglaublichen Nacht mit Luke gingen Sydney durch den Kopf und ließen sie erröten.


    »Und rot wirst«, sagte Maddie.


    »Es ist unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass es möglich ist, aber es ist jetzt sogar noch intensiver als damals. Wie kann das sein?«


    Maddie lehnte sich an den Couchtisch und stützte ihr Kinn in die Hand. »Wow. Soweit ich mich erinnere, war es schon damals etwas Besonderes.«


    Sydney nickte. »Wir haben diese unglaubliche Verbindung. Ich kann es nicht einmal beschreiben. Wenn man allerdings näher darüber nachdenkt, sollte man meinen, dass es mit uns nichts werden kann. Wir sind so verschieden, weißt du?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin laut und geradeheraus, und ich muss alles ausdiskutieren. Er ist Mr Einsilbig. Für ihn ist weniger immer mehr.« Sydney zögerte und setzte dann hinzu: »Außer im Bett, natürlich.«


    »Dafür kann er nichts«, lachte Maddie. »Er ist ein Mann.«


    »Stimmt.«


    »Wird dir weniger auf lange Sicht genug sein?«


    »Genau das macht mir ja Sorgen. Er ist sehr zufrieden mit seinem Leben auf dieser Insel. Ich bin mehr gewöhnt – viele Menschen und Freunde, und dass immer viel los ist.«


    »Da müsstest du dich auf jeden Fall einschränken, wenn du das ganze Jahr über hier leben würdest. Daran besteht kein Zweifel, aber es wäre auch nicht alles schlecht. Es hat etwas sehr Gemütliches, sich auf einen langen, kalten Winter einzurichten, wenn derjenige, den du liebst, dich wärmt.«


    »Du musst es ja wissen.« Sydney lächelte über Maddies seligen Gesichtsausdruck. »Ich bin in Versuchung, es einen Winter lang zu probieren.«


    »O ja!« Maddie klatschte in die Hände. »Wir werden dich schon beschäftigen. Mach dir keine Sorgen.«


    »Was ist, wenn ich es versuche und es nicht klappt? Was ist, wenn mir nach der Hälfte des Winters die Decke auf den Kopf fällt?«


    Maddie dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich denke, du musst einfach eine Lösung dafür finden, falls das passiert.«


    »Ich habe Angst, dass ich sein Leben schon wieder auf den Kopf stelle, wenn ich hier raus ziehe, nur um später zu merken, dass es nichts für mich ist.«


    »Niemand sagt, dass ihr nur an diesem Ort zusammenleben könnt.«


    »Sein ganzes Leben spielt sich hier ab. Er hat ein unglaubliches Nebengeschäft mit der Restaurierung von alten Booten. Wusstest du das?«


    Maddie nickte. »Ich bin mit dem Chris-Craft-Boot, das er für meinen Schwiegervater restauriert hat, rausgefahren. Es ist großartig. Ich habe ständig Angst, dass Mac damit einen Unfall baut oder eine Schramme reinmacht oder so etwas.«


    »Luke leistet wundervolle Arbeit, das ist sicher.«


    »Und es gibt keinen Grund, dass er diese wundervolle Arbeit nicht auch auf dem Festland machen könnte.«


    »Das stimmt.«


    Maddie beugte sich hinüber, um Sydney die Hand zu drücken. »Hör auf, dir Sorgen darüber machst, was passieren könnte. Du kannst es nur versuchen und sehen, was dabei herauskommt. Wenn es dir nicht gefällt, gefällt es dir nicht. Ich bin sicher, dass er möchte, dass du glücklich bist, und wenn es darauf hinauslaufen sollte, dass er umziehen muss, bin ich ebenso sicher, dass er es täte.«


    »Aber das würde ihn unglücklich machen.«


    »Wenn du mich fragst, bist du das, was ihn glücklich macht, und ihm ist es völlig egal, wo er leben muss, um bei dir zu sein. Denk dran, was Joe gemacht hat, um mit Janey zusammen zu sein. Er hat sein ganzes Leben geändert, und er ist selig vor Glück. Er liebt sie, also hat er getan, was er tun musste, damit sie ihr Leben zusammen verbringen können.«


    »Er hat es nicht ausgesprochen, aber ich weiß, dass Luke mich liebt.«


    »Und was fühlst du?«


    »Ich liebe ihn natürlich auch. Wie könnte ich ihn nicht lieben? Er ist ein so großartiger Kerl.«


    »Hast du ihm das gesagt?«


    »Noch nicht.« Sydney befasste sich angelegentlich mit einem der Kataloge. »Ich wollte es sagen, aber als der Moment gekommen war, konnte ich es einfach nicht herausbringen. Ich glaube, ein Teil von mir weiß, dass ich eine Verpflichtung eingehe, wenn ich diese Worte ausspreche, also will ich mir ganz sicher sein, weißt du?«


    »Das verstehe ich, aber ich denke, du solltest dir keine Gedanken über die Einzelheiten machen und es einfach versuchen. Sieh dir an, was dabei herauskommt. Wenn es an all dem, was du durchgemacht hast, etwas Gutes gibt, dann dass du die Freiheit hast zu tun, was immer du willst. Wenn es im Moment gut für dich ist, hier mit Luke zusammen zu sein, dann bleib.«


    »Irgendwann muss ich mit ihm darüber reden. Es wäre hilfreich zu wissen, ob er es verstehen würde, wenn ich nicht komplett hier leben könnte.« Sie atmete tief aus. »Vor der Urteilsverkündung kann ich gar nichts entscheiden. Das hängt über meinem Kopf wie ein Damoklesschwert. Wenn ich das hinter mir habe, bin ich vielleicht eher bereit, Pläne zu schmieden.«


    »Du brauchst einen Schlusspunkt, bevor du nach vorne blicken kannst. Das verstehe ich vollkommen.« Maddie drückte Sydneys Hand. »Bis dahin musst du mir helfen, die Kinderzimmermöbel auszusuchen. Als Thomas geboren wurde, musste ich mich mit gebrauchten Möbeln und gebrauchter Kleidung behelfen. Für dieses Kleine will Mac komplett neue Sachen.« Sie legte eine Hand auf ihren runden Bauch, und ihre Augen weiteten sich, als das Baby mit einem kräftigen Tritt antwortete.


    »Gibt schon Widerworte«, lachte Sydney. »Das muss ein Mädchen sein.«


    Maddie kicherte. »Kannst du dir auch nur im Entferntesten Mac mit einem kleinen Mädchen vorstellen? Das arme Ding bekäme keine Erlaubnis, sich zu verabreden, bis sie fünfzig ist.«


    »Er wäre wunderbar mit einem Mädchen.«


    »Er ist so begeistert über dieses Baby. Er spricht von nichts anderem.«


    »Das ist so süß.«


    »Es ist ganz anders als damals, als ich mit Thomas schwanger war, und sich alle nur dafür interessierten, wer der Vater ist.«


    »Genieß jede Minute. Du hast einen wundervollen Sohn und Ehemann, und jetzt ist noch was Kleines unterwegs.«


    »Weißt du was, als wir geredet haben, habe ich darüber nachgedacht, dass niemand hier dein Talent für Innenausstattung hat. Du könntest eine sehr erfüllende neue Karriere direkt hier auf der Insel finden.«


    »Sie verhandeln hart, Mrs McCarthy.«


    Maddie grinste triumphierend. »Ich bin in dieser Sache total parteiisch, weil ich dich so gern das ganze Jahr über hier hätte.«


    Das Festnetztelefon klingelte, und Maddie machte einen unfreiwillig komischen Versuch, rasch vom Boden aufzustehen.


    »Stopp«, sagte Sydney und lachte über die Grimassen, die ihre Freundin schnitt. »Ich geh ran.«


    »Es liegt auf dem Küchentresen.«


    Sydney rannte in die Küche und nahm den Hörer auf.


    »Maddie?«


    »Nein, hier ist Sydney. Ich hole sie.«


    »Syd, ich bins, Janey.«


    Angesichts des ernsten Tonfalls in Janeys Stimme krampfte sich Syds Magen zusammen. »Ist alles in Ordnung? Ist Buddy in Ordnung? Ich komme bald vorbei, um ihn abzuholen.«


    »Buddy ist in Ordnung, aber es gab einen Unfall im Jachthafen.«


    Sydney fühlte sich, als würde ihr die gesamte Luft aus der Lunge gesogen.


    »Mein Dad, Mac und Luke wurden alle in die Klinik gebracht.« Sydney konnte die Tränen in Janeys Stimme hören. »Ich weiß nur, dass einer von ihnen schwer verletzt ist. Stephanie war so hysterisch, als sie meine Mutter angerufen hat, dass wir nichts weiter wissen. Kannst du Maddie herbringen und uns hier treffen?«


    »Ja«, sagte Sydney mit zitternden Händen und rasendem Herzen. »Wir sind gleich da.« Sie legte auf, nahm einen tiefen Atemzug, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen, und ging ins Wohnzimmer, wo sich Thomas müde an seine Mom angekuschelt hatte.


    »Syd? Du bist ganz blass. Was ist los?«


    »Es gab einen Unfall.«


    »O Gott. Nein. Nicht Mac.« Sie flüsterte: »Bitte sag mir, dass es nicht Mac ist.« Ihre karamellbraunen Augen füllten sich mit Tränen. Irgendwie schaffte sie es, aufzustehen und Thomas auf das Sofa zu legen.


    »Mac, sein Dad und Luke sind alle verletzt. Janey wusste keine Einzelheiten, nur, dass einer von ihnen schwer verletzt ist. Sie sagte, wir sollen sie im Krankenhaus treffen.«


    Maddie stand wie angewachsen da, mit einer Hand auf ihrem Babybauch.


    Sydney ging zu ihr. »Was auch immer geschieht, wir bewältigen das gemeinsam, okay?« Sydney hatte keine Ahnung, woher diese ruhige Beherrschtheit kam. Bei dem Gedanken, dass Luke verletzt sein könnte – oder Schlimmeres –, wollte sie am liebsten schreien. Er hatte versprochen, dass ihr nichts Böses mehr passieren würde. Er hatte es versprochen.


    Maddie klammerte sich für einen langen Moment an sie.


    »Lass uns Tiffany anrufen, damit wir Thomas auf dem Weg zur Klinik bei ihr abgeben können«, sagte Syd. »Ich fahre.« Sie hob das schlafende Kleinkind vom Sofa und schloss, von einer Gefühlswelle überrollt, fest die Augen, als er sich an sie schmiegte, ohne aufzuwachen, so wie Max es in diesem Alter immer getan hatte.


    Maddie schnappte sich ihre Handtasche und die Schlüssel und ging vor ihr aus dem Haus zu ihrem SUV.


    Sydney meisterte nur mühsam die Aufgabe, Thomas in seinen Kindersitz zu setzen. Ihre Hände zitterten während der gesamten Fahrt in die Stadt, wo sie den Jungen bei seiner Tante ließen.


    Tiffanys Sorge um Mac verängstigte Maddie noch mehr.


    Als sie weiter zur Klinik fuhren, nahm Sydney ihre Hand. »Er ist in Ordnung. Er muss in Ordnung sein. Sie alle sind in Ordnung.« Die Alternative war einfach unvorstellbar.


    Maddie verstärkte ihren Griff um Syds Hand, blieb aber stumm.
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    Das Erste, was Sydney und Maddie hörten, als sie durch den Eingang zur Notaufnahme rannten, war Mac, der lautstark nach jemandem verlangte, der ihm irgendetwas über seinen Vater sagen könne. Maddie taumelte, als sie den Klang seiner Stimme hörte, und einen Augenblick lang fragte sich Sydney, ob ihre Freundin in Ohnmacht fallen würde.


    »Oh«, flüsterte Maddie, »Gott sei Dank.« Sie eilte an der Anmeldung vorbei, immer dem Klang der Stimme ihres Ehemanns nach.


    Sydney wusste nicht, was sie tun sollte, also folgte sie Maddie.


    »Ich bin Mrs McCarthy«, sagte Maddie zu der Krankenschwester auf dem Flur. »Ich muss zu meinem Mann.«


    »Gleich hier.« Die Schwester öffnete den Vorhang, hinter dem Mac mit vor Wut rotem Gesicht lag. »Er gehört ganz Ihnen.«


    Bei seinem Anblick brach Maddie in Tränen aus.


    »Komm her, Süße«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Tut mir leid, dass ich dich nicht anrufen konnte. Mein Telefon ist hin.«


    Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Was ist passiert?«, brachte sie unter Tränen hervor.


    Obwohl Sydney das Gefühl hatte, einen sehr intimen Moment zu stören, wartete sie, denn sie musste hören, was Mac zu sagen hatte.


    Er erzählte ihnen von dem Boot und dem Unfall und fügte in einem viel lauteren Ton hinzu: »Und niemand sagt mir, wie es meinem Vater geht!«


    »Wir fragen für Sie nach, Mr McCarthy«, sagte die Schwester in einem betont geduldigen Ton, der verriet, dass sie ihm die gleiche Antwort schon mehrmals gegeben hatte.


    »Bist du verletzt?«, fragte Maddie und ließ die Hände von seinem Gesicht zu seiner Brust wandern.


    »Mir geht es gut, aber ich muss anscheinend hierbleiben, bis Dr. Maitland sagt, dass ich gehen kann.«


    »Das sollte nur noch ein paar Minuten dauern«, sagte die Schwester.


    »Was ist mit Luke?«, fragte Sydney und hielt in Erwartung dessen, was sie nun hören würde, den Atem an.


    »Er hat sich den Knöchel verstaucht, ziemlich schlimm, glaube ich.«


    »Und das ist alles?«


    »Das ist alles, was ich gehört habe.«


    »Meine letzte Information ist, dass er darauf wartet, geröntgt zu werden«, erklärte die Schwester. »Ich kann Sie zu ihm bringen, wenn Sie möchten.«


    »Ja«, antwortete Sydney, ganz schwach vor Erleichterung. »Bitte.« Zu Maddie sagte sie: »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    Gehalten von den Armen ihres Mannes, schloss Maddie ihre Augen. »Mir geht es gut.«


    Während Sydney der Krankenschwester folgte, kamen Mrs McCarthy, Janey und Stephanie in die Notaufnahme, vollkommen aufgelöst und mit feuchten Augen. Sydney zeigte ihnen, in welcher Richtung sie Mac finden würden.


    Janey umarmte sie im Vorübergehen.


    »Ich bete für deinen Dad«, sagte Sydney.


    »Danke«, sagte Janey, der neue Tränen über das Gesicht rannen.


    »Ich komme zu euch, nachdem ich nach Luke gesehen habe.«


    Janey nickte und folgte ihrer Mutter in Macs Zimmer.


    Die Schwester führte Sydney einen langen Flur entlang zum Röntgenraum. »Gleich hier«, sagte sie und zeigte auf eine Tür.


    Sydneys Herz raste beim Betreten des abgedunkelten Raums, in dem sie Luke auf einer Liege fand. Sein Fuß war auf einem Kissen hochgelagert, und ein Kühlpack lag auf seinem Knöchel.


    »Hey«, sagte er und streckte eine Hand nach ihr aus.


    Sydney hatte sich geschworen, nicht zu weinen, aber in dem Moment, als sie sah, dass er am Leben war, es ihm gut ging und er reden konnte, konnte sie nicht mehr an sich halten.


    »Mir geht es gut, Baby. Komm und sieh selbst.«


    Genau wie Maddie kletterte sie auf das Bett und schmiegte sich in seine Arme.


    Seine Lippen berührten ihre Stirn. »Mir geht es gut.«


    »Ich hatte Angst.«


    »Tut mir leid. Ich fand es furchtbar zu wissen, wie besorgt du sein musst. Mein Handy ist im Wagen, deshalb konnte ich dich nicht anrufen.«


    »Ich habe gehört, dass du ein richtiger Held bist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mac war der Held. Er ist seinem Dad hinterhergesprungen und hat ihn, noch während sie im Wasser waren, wieder zum Atmen gebracht. «


    »Mac sagte, dass sein Vater schwer verletzt sei.«


    »Er hat sich den Kopf angeschlagen. Wir vermuten, an der Badeplattform des Boots. Es sah ziemlich grauenhaft aus.« Ein Schauder durchfuhr ihn. Syd wusste, wie nah er Mr McCarthy stand, und konnte sich vorstellen, wie besorgt er war. »Dieser betrunkene Bastard hätte kein Boot führen dürfen, das ist klar.«


    »Gott«, sagte Sydney schaudernd. »Ihr hättet alle tot sein können.«


    Er hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Er wischte ihre Tränen ab und küsste sie. »Ich werde nicht sterben, Syd. Versprochen.«


    »Das kannst du nicht versprechen.«


    »Doch, das kann ich.«


    Sie lächelte ihn an und war dankbar für seinen Versuch. »Wie geht es deinem Knöchel?«


    »Es hat höllisch wehgetan, bis sie mir ein paar gute Medikamente verpasst haben.«


    »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte sie und liebkoste seinen Hals. »Solange du mich brauchst, werde ich da sein.«


    Er verstärkte seinen Griff um sie. »Alle hier haben gesagt, dass es vierzig bis fünfzig Jahre dauern kann, bis es heilt.«


    Sydney lachte unter Tränen und blieb bei ihm, bis die Röntgenassistentin hereinkam.


    Janey musste raus. Sie konnte es nicht ertragen, herumzusitzen und das aschfahle Gesicht ihres Vaters zu beobachten, in der Hoffnung, ein Lebenszeichen von dem Mann zu bekommen, der immer so vital und voller Energie gewesen war. Das Warten war schlichtweg unerträglich.


    Sie ließ ihre Mutter mit Mac, Maddie und Stephanie zurück und ging hinaus, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Joe war den ganzen Tag über auf dem Festland, um dort nach ihrem Haus zu sehen, das sie verschlossen hatten, als sie für ihr Studium nach Ohio gezogen waren. Als sie ihn angerufen hatte, um ihm von dem Unfall zu erzählen, hatte er gesagt, dass er so schnell wie möglich kommen werde. Bei solchen Gelegenheiten war es wirklich beschissen, auf einer Insel zu leben.


    Er hatte so viele Opfer gebracht, um sie bei ihrem Traum, Tiermedizin zu studieren, zu unterstützen, und jetzt, wo es nur noch zwei Wochen bis zu ihrer Hochzeit waren, würde sie ihn vielleicht um ein weiteres Opfer bitten müssen.


    Ohne ihren Dad als Brautführer konnte sie auf gar keinen Fall heiraten. Sie würden einen neuen Termin für die Hochzeit finden müssen, wenn er wieder in der Lage war, dabei zu sein. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Beim Gedanken, die Hochzeit zu verschieben, auf die sie sich schon seit einem Jahr freuten, traten ihr neue Tränen in die Augen. Wieder einmal wurde ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt und brachte sie zum Straucheln.


    Als sie sah, wie ein Lastwagen der Gansett Island Fährgesellschaft auf den Parkplatz raste und in die letzte Kurve rutschte, traute sie ihren Augen nicht.


    »Oh, Joe«, rief sie und rannte zu ihm.


    Er kam ihr auf halbem Weg entgegen und hob sie sofort hoch.


    »Wie bist du so schnell hierher gekommen? Ich habe doch erst vor einer Stunde angerufen.«


    »Slim hat mich rübergeflogen«, antwortete er und meinte damit einen der Inselpiloten, der ein Freund der McCarthy-Familie war. »Schneller als die Fähre. Wie geht es ihm?«


    »Ich habe keine Ahnung. Sie sagen uns überhaupt nichts, außer dass Kopfverletzungen schwer einzuschätzen sind. Er sieht furchtbar aus. Bereite dich darauf vor.«


    »Ach, Kleines, hat dich jemand darauf vorbereitet?«


    Ein Schluchzer entwich ihr, und sie klammerte sich an ihm fest. »Ihn in diesem Bett zu sehen …« Sie schauderte. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Angst.« Der Geruch des Ozeans und von Joes geliebten Nelkenzigaretten trösteten sie ebenso sehr wie seine feste Umarmung. »Wir müssen die Hochzeit verschieben.« Es laut auszusprechen, machte es realer.


    »Darum müssen wir uns heute noch nicht kümmern. Lass uns abwarten, was die nächsten Tage bringen.«


    Janey lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich kann nicht ohne ihn heiraten. Ich kann das einfach nicht.«


    »Ich auch nicht. Er ist auch für mich wie ein Vater.«


    Erleichtert über seine Zustimmung küsste Janey ihn auf die Wange und danach auf die Lippen. »Ich hätte wissen sollen, dass du mich verstehst. Tust du das nicht immer?«


    »Wir werden auf jeden Fall heiraten, Kleines, aber wenn wir ein bisschen länger warten müssen, damit er dabei sein kann, dann warten wir eben.«


    »Danke für dein Verständnis.«


    »Ich liebe, liebe dich, Janey«, sagte er so, wie er es immer tat. »Egal, was passiert. Ich werde immer bei dir sein, okay?«


    Sie nickte und sagte: »Lass mich runter, damit ich dich zu Dad bringen kann.«


    »Das werde ich.« Er presste seine Lippen auf ihren Hals. »In einer Minute.«


    Grant wurde vom Pochen seines Kopfs aus tiefem Schlaf gerissen. Er drehte sich um und stöhnte auf. Der Schmerz stach wie mit Messern in seinen Schädel. In letzter Zeit war er viel zu oft in diesem Zustand erwacht. Genauer gesagt, an fast jedem Tag, seit seine Mutter ihn angerufen und ihm von Abbys Verlobung erzählt hatte.


    Weil niemand es für nötig befunden hatte, ihm zu erzählen, dass sie mit jemandem zusammen war, hatte ihn die Neuigkeit völlig unvorbereitet getroffen. Wie konnte sie auch nur daran denken, einen anderen zu heiraten? Es konnte überhaupt nicht möglich sein, dass sie diesen Kerl liebte. Nicht so sehr, wie sie ihn liebte.


    Er setzte sich auf und kämpfte gegen einen Schwindelanfall. Das Trinken musste aufhören. Es machte nichts besser. Seine Karriere und sein Leben waren den Bach runtergegangen, und keine noch so große Menge Alkohol würde das jemals ändern.


    Mit schmerzendem Kopf schleppte sich Grant in die Dusche, stellte die Wassertemperatur auf eiskalt, fühlte sich aber nach fünf Minuten unter dem kalten Strahl nicht viel lebendiger. Er stellte das Wasser etwas wärmer und wusch sich die Haare. Ich brauche einen Plan, dachte er. Etwas, um Abbys Aufmerksamkeit zu erregen. Etwas, das sie überzeugt, mir eine zweite Chance zu geben. Er würde mit Janey reden, die mit Abby eng befreundet war. Sie würde wissen, was er tun musste, um Abby zurückzugewinnen.


    Im Schlafzimmer, das früher sein Kinderzimmer gewesen war, griff Grant nach seinem Handy und erschrak über die Anzahl verpasster Anrufe von seiner Mutter und Janey. Als er sich die Nachricht anhörte, die Janey auf der Mailbox hinterlassen hatte, und von dem Unfall an der Marina erfuhr, blieb ihm fast das Herz stehen.


    Entsetzt, dass er ihre verzweifelten Versuche, ihn zu erreichen, verschlafen hatte, zog er sich so schnell an, wie seine ungelenken Finger es zuließen. In der Hoffnung, dass sein Vater die Schlüssel zu Macs Motorrad irgendwo hingelegt hatte, wo er sie finden konnte, betrat er das Zimmer seiner Eltern. Er fand die Schlüssel weder dort noch im Erdgeschoss und rannte aus dem Haus in Richtung Stadt.


    Ein einziger Gedanke beherrschte ihn: es rechtzeitig zu seinem Vater zu schaffen. Sein Dad durfte nicht mit dem Gedanken sterben, dass Grant ein betrunkener Verlierer war. Lieber würde Grant selbst sterben, als auf ewig mit dieser Erinnerung an die letzte gemeinsame Stunde mit seinem geliebten Vater zu leben.


    Trotz der schmerzhaften Proteste seines Kopfs und Magens rannte Grant weiter, bis ihn der Klang einer Hupe neben ihm herumfahren ließ. Ned und sein Taxi. Grant war in seinem ganzes Leben noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen.


    »Steig ein, Junge«, rief Ned.


    Schwitzend und schwer atmend schlüpfte Grant in den alten Kombi.


    »Deine Mom hat mich gebeten, dich zu suchen, weil du nicht ans Telefon gegangen bist.«


    »Danke«, erwiderte Grant und schämte sich erneut, ihre Anrufe verschlafen zu haben. »Wie schlimm ist es?«


    »Ziemlich schlimm. Dein Dad hat alles vollgeblutet. Er ist bewusstlos.«


    »Gott«, sagte Grant. »Ich kann mir eine Welt ohne ihn nicht vorstellen.«


    Ned schniefte, und als Grant zu ihm hinübersah, sah er eine Träne über die faltige Wange laufen.


    »Er schafft das«, sagte Grant und legte Ned eine Hand auf die Schulter. »Das muss er einfach.« Grant konnte sich einen anderen Ausgang nicht einmal vorstellen.


    »Ich war vorhin stinkig zu ihm«, entgegnete Ned und wischte sich über das Gesicht. »Er hat sich wie immer über mich lustig gemacht. Wünschte, ich hätte ihn nicht angeschnauzt.«


    »Ihr beide schnauzt euch seit sechzig Jahren an. Er hätte es nicht anders gewollt, und das weißt du.«


    »Schätze, da hast du recht.«


    Sie kamen in der Klinik an, wo sich die Familie in einem Warteraum versammelt hatte. Seine Mom saß mit Mac auf der einen Seite und Janey auf der anderen. Maddie, ihre Mutter, Joe und die neue Frau aus dem Restaurant am Jachthafen waren bei ihnen.


    »Oh, Grant, da bist du ja«, rief Linda. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich dich nicht erreichen konnte.«


    »Entschuldigung.« Grant ging zu seiner Mutter und umarmte sie. »Was sagen die Ärzte?«


    »Cal ist gerade bei ihm drin. Wir warten auf das Ergebnis.«


    Grant versteifte sich. Abbys sogenannter Verlobter behandelte seinen Vater. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


    Als ob die Situation nicht schon beschissen genug gewesen wäre, kam ein paar Minuten später auch noch Abby in die Notaufnahme gerannt. Ohne ihn auch nur anzusehen, lief sie schnurstracks zu seiner Mutter. »Ich bin hergekommen, als ich es gehört habe. Wie geht es ihm?«


    Seine Mutter umarmte Abby und brachte sie auf den neusten Stand.


    Grant konnte es nicht ertragen, Abby so nah zu sein, ohne sie berühren oder festhalten zu können. Jetzt, wo er sie dringender brauchte als jemals zuvor, war sie nicht für ihn da.


    Er kehrte der Gruppe den Rücken und sah aus dem Fenster, damit er nicht in Versuchung geriet, Abby anzustarren. Sie schienen schon eine Ewigkeit gewartet zu haben, als Cal endlich durch die Doppeltür kam.


    Als er sich wieder umdrehte, bemerkte Grant Cals Freude darüber, Abby zu sehen. Am liebsten hätte er diesen Typen umgebracht. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, seinen Anspruch auf sie nicht umgehend geltend zu machen, aber dies war weder die Zeit noch der Ort.


    Cal trug einen weißen Arztkittel über Jeans und Hemd und steuerte direkt auf Grants Mutter zu. »Mrs McCarthy, ich habe gute Nachrichten«, sagte er in seiner gedehnten Sprechweise. Seit wann stand Abby auf Männer, die gedehnt sprachen? »Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Hirnblutung oder etwas Lebensbedrohliches.«


    Ein hörbarer Seufzer der Erleichterung ging durch den Raum.


    »Wir haben seine Kopfwunde genäht und den gebrochenen Arm geschient. Er hat eine recht schwere Gehirnerschütterung erlitten, wenn er also zu sich kommt, müssen Sie sich darauf einstellen, dass er durcheinander ist und ziemliche Schmerzen hat. Wir tun, was wir können, damit er es so angenehm wie möglich hat. Momentan sehe ich keinen Grund, ihn aufs Festland zu bringen oder einen Neurologen zur Beratung einzufliegen.«


    »Und wenn wir eine zweite Meinung einholen wollen?«, fragte Grant.


    Der Mistkerl zuckte mit keiner Wimper, während er erwiderte: »Ich fürchte, im Moment bin ich alles, was Sie haben.«


    Grants Mutter warf ihrem Sohn einen strafenden Blick zu und wandte sich dann an Cal. »Vielen, vielen Dank, Dr. Maitland. Kann ich zu ihm?«


    »Natürlich, hier entlang.« Er zeigte zur Tür. »Abby, kann ich dich einen Moment sprechen?«


    Seine Mutter, Janey, Mac und Abby folgten dem Doktor auf die Station. So sehr Grant auch seinen Vater sehen wollte, er würde lieber warten, bis sich der Arzt um seinen nächsten Patienten kümmerte.


    Joe stand auf und ging zu Grant. »Du solltest dir deine wütenden Blicke sparen. Er ist der einzige verfügbare Arzt, und dein Dad hat immer noch höllische Schmerzen.«


    »Ich weiß nicht, wofür sich dieser Kerl hält, dass er mir direkt vor meiner Nase mein Mädchen ausspannt.«


    Joe zog eine Augenbraue hoch. »Tut er das?«


    »Ich will nicht darüber reden.« Grant war schwindlig und flau im Magen. Er war nicht im Geringsten daran interessiert, unter die Nase gerieben zu bekommen, wie er überhaupt erst in diese Lage geraten war. »Ich brauche frische Luft.« Er ging hinaus, lehnte sich gegen den Backsteinbau, hielt das Gesicht in die Sonne und atmete die frische Seeluft ein.


    Gerade als er gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, fand er sich hier wieder und musste sich darauf verlassen, dass sein Rivale seinen Vater am Leben erhielt. Er bezweifelte, dass er trotz seiner durchaus lebhaften Fantasie jemals ein so durchgeknalltes Drehbuch hätte schreiben können.


    »Er kommt wieder in Ordnung«, sagte eine leise Stimme neben ihm.


    Grant öffnete die Augen und sah die Frau vom Marina Restaurant vor sich stehen. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen.


    »Er muss einfach wieder in Ordnung kommen.«


    Grant war sich nicht sicher, wen sie zu überzeugen versuchte – ihn oder sich selbst. In Hollywood würde man sie als »elfenhaften Typ« bezeichnen, mit ihrer zierlichen Gestalt und den großen blaugrünen Augen. Ihre bunt gefärbten Haare standen ihr vom Kopf ab, was sie sogar noch jünger aussehen ließ.


    »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden«, sagte sie. »Ich bin Stephanie. Ihr Vater hat mich eingestellt, um in diesem Sommer das Restaurant zu leiten.«


    Er schüttelte ihr die ausgestreckte Hand. »Grant McCarthy.«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte sie errötend. »Ich meine, ich kenne Ihre Arbeit.«


    »Ach wirklich?«


    Sie nickte. »Song of Solomon war überwältigend. Es hat mein Leben verändert.«


    So etwas zu hören, tat immer wieder gut. »Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«


    »Ich war begeistert, als Sie den Oscar gewannen. Sie haben ihn restlos verdient.«


    »Danke. Nett von Ihnen, das zu sagen.«


    »Ich hatte keinen Schimmer, dass Sie mit Mr McCarthy verwandt sind, bis ich ihn von seinem Sohn, dem berühmten Drehbuchautor, habe reden hören.«


    Grant zuckte zusammen. »Er ist manchmal ein wenig überschwänglich.«


    »Er ist so unglaublich stolz auf Sie.«


    Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, wie wichtig es für ihn war, genau das jetzt zu hören?


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie. »Sie sehen ziemlich blass aus.«


    »Hatte ein paar zu viel in der vergangenen Nacht.«


    »Ich habe das perfekte Heilmittel dafür.«


    »Was denn?«


    »Ich gehe es holen und komme gleich wieder.«


    »Oh, nein. Das ist nicht nötig.«


    Sie lächelte zu ihm hoch. »Es würde mir etwas zu tun geben. Ich finde Ihren Dad total klasse, und dies ist einer der schlimmsten Tage meines Lebens. Was in der Marina passiert ist …« Sie schauderte, und ihr Gesicht verlor alle Farbe.


    Grant griff nach ihr. Seine Hand landete auf ihrer Schulter, aber als Stephanie zusammenzuckte, nahm er sie rasch wieder weg. Was hatte das zu bedeuten? »Es muss furchtbar gewesen sein.«


    »Ich hatte solche Angst, dass er tot ist. Als sie ihn aus dem Wasser geborgen haben, sah er schlimm aus. Richtig schlimm.«


    Grant schluckte hart. »Es heißt, dass er sich wieder erholen wird.«


    »Gott sei Dank.«


    »Ja.«


    »Sie sollten da drinnen sein, bei ihm.«


    Überrascht starrte er sie an.


    »Ich will mich nicht einmischen, aber warum sind Sie hier draußen, während Ihre Familie bei Ihrem Dad ist?«


    »Weil meine Ex-Freundin jetzt mit dem einzigen Arzt der Insel verlobt ist. Es ist besser, ich warte hier draußen, statt mir da drinnen auszumalen, auf welche Art ich den Kerl umbringe, der meinen Dad am Leben hält.«


    »Sie sollten so tun, als ob es Ihnen nichts ausmacht, dass die beiden verlobt sind.«


    »Ach wirklich?«


    Sie errötete erneut. »Das geht mich wirklich nichts an.«


    »Nein, bitte. Sagen Sie mir, warum Sie denken, dass das besser wäre.«


    »Weil Ihre Gleichgültigkeit ihr mehr ausmachen würde als Ihre Wut.«


    »Hm«, sagte Grant und dachte über das Gesagte nach.


    »Ich hole Ihnen etwas, um den Kater zu bekämpfen.«


    Fasziniert beobachtete er, wie sie zum Parkplatz ging. Sie entsprach nicht im Geringsten seinem üblichen Typ. Anders gesagt, glich sie überhaupt nicht der kurvenreichen Abby, die einen BH bis zum Überquellen ausfüllte. Stephanie wirkte mit ihren abstehenden Haaren und den fehlenden Kurven fast jungenhaft.


    Grant entschied sich, ihren Rat zu befolgen, und ging wieder rein, wo inzwischen alle den Warteraum verlassen hatten, bis auf Ned, der neben Maddies Mutter saß. Francine hielt Neds Hand und sprach leise mit ihm. Sie nahmen Grant nicht einmal wahr, als er zum Empfang ging und nach dem Weg zum Zimmer seines Vaters fragte.


    Auf dem Flur vor dem Zimmer hatte sich eine Menschentraube gebildet.


    Luke stand dort auf Krücken gestützt mit Sydney, Maddie und Mac, der sich sichtlich erschöpft gegen die Wand lehnte.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Grant seinen Bruder.


    »Immer noch bewusstlos«, antwortete Mac. »Aber sein Gesicht scheint mehr Farbe bekommen zu haben.«


    »Das ist gut«, sagte Grant erleichtert. Alle wurden still, jeder war in seinen eigenen Gedanken versunken. Als die Stille begann, ihm auf die Nerven zu gehen, entschloss Grant sich, etwas anderes anzusprechen: »Also, was läuft zwischen Ned und Maddies Mom?«


     

  


  
    KAPITEL 19


    »Wovon redest du?«, fragte Maddie Grant.


    »Dad hat Ned heute Morgen aufgezogen, weil Ned in der vergangenen Nacht ein heißes Date hatte«, erklärte Mac. »Aber Ned hat kein Wort darüber verloren.«


    Maddie klappte die Kinnlade herunter. »Meine Mom und Ned?«


    »Sie hat gerade im Warteraum seine Hand gehalten und mit ihm geflüstert«, sagte Grant. »Ich war dabei, als Dad sie vergangene Nacht zusammen gesehen hat.«


    »Ich fass es nicht«, sagte Mac lachend. »Kein Wunder, dass sich Dad aufgeführt hat, als wäre er über die heißeste Enthüllungsgeschichte der Insel gestolpert.«


    »Meine Mom und Ned?«, wiederholte Maddie.


    Mac legte ihr lachend einen Arm um die Schultern und küsste sie auf den Kopf. »Tief durchatmen, Süße.«


    »Neulich Abend hatte ich eine seltsame Unterhaltung mit Ned«, sagte Luke. »Er erzählte von einem Mädchen, das er mal gekannt hatte und das ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hat. Als er erwähnt hat, dass sie immer noch auf der Insel lebt, habe ich ihn ermutigt, sie aufzusuchen.«


    »Das heißt, sie waren früher zusammen?«, fragte Maddie. »Wann?«


    »Bevor sie deinen Dad kennengelernt hat«, sagte Luke. »Ich vermute, sie hat ihn wegen deines Dads verlassen.«


    »Oh«, entfuhr es Maddie. »Wow. Davon hatte ich ja keine Ahnung.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und zog eine Grimasse.


    Mac richtete sich auf. »Was ist?«


    »Nichts.«


    »Das war nicht nichts, Madeline.«


    »Nur so ein komisches Ziehen. Wahrscheinlich Vorwehen.«


    »Ich will, dass du untersucht wirst«, sagte Mac. Seine Belustigung über Ned und Francine war großer Besorgnis gewichen.


    »Es ist alles ist in Ordnung, Mac.«


    »Das lassen wir Dr. Maitland entscheiden.«


    Als Mac die Hand seiner Frau ergriff und sie wegführte, um den Arzt zu suchen, bemerkte Luke Grants finsteren Gesichtsausdruck.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Luke.


    »Gar keine, verdammt.«


    »Wenn du meinst.«


    »Wie gehts dem Knöchel?«


    »Sie haben mir gesagt, dass es höllisch wehtun wird, sobald die Wirkung der Schmerzmittel nachlässt.«


    »Danke für das, was du getan hast. Ich habe gehört, dass du ein verdammt hohes Risiko eingegangen bist, um meinen Dad und Mac zu retten.«


    Luke tat das mit einem Achselzucken ab. »Mac ist das höhere Risiko eingegangen.«


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause.« Sydney fasste Luke am Arm. »Ärztliche Anweisung.« An Grant gewandt fügte sie hinzu: »Sie wollen, dass er sich hinlegt, damit die Schwellung zurückgeht.«


    »Jetzt, da dein Dad und ich beide flachliegen, könnten wir eine zusätzliche Kraft in der Marina brauchen«, sagte Luke zu Grant. »Würdest du einspringen?«


    »Ich tue, was ich kann.«


    »Danke. Ich rede mit Mac und lasse dich wissen, was wir brauchen.«


    »Wenn ich irgendetwas für euch erledigen kann«, entgegnete Grant, »ruft mich einfach an.«


    »Das werden wir. Danke.«


    »Lass uns bitte wissen, wie es deinem Dad und Maddie geht«, bat Sydney.


    »Ich werde später nach ihnen sehen«, sagte Grant.


    Sydney lief langsam neben ihm her, als sich Luke mit seinen Krücken zum Eingang der Notaufnahme bewegte. Er sollte einen Rollstuhl benutzen, aber das hatte er abgelehnt.


    »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, nach Hause zu gehen, während Big Mac immer noch bewusstlos ist«, sagte Luke.


    »Ich bin sicher, er würde wollen, dass du dich um dich selbst kümmerst.«


    »Ist mit dir alles in Ordnung? Du scheinst besorgt zu sein, oder so.«


    »Ich denke an Buddy. Ich muss ihn vom Tierarzt abholen.« Sie kaute an ihrem Daumennagel, während sie überlegte. »Ich kann ihn nicht allein heben, also muss ich Dad anrufen, damit er mir hilft.«


    »Tut mir leid, dass ich zu nichts nütze bin.«


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Alles, was mich interessiert, ist, dass du lebst und dir nur den Knöchel verstaucht hast.«


    Luke lächelte. Sie war so süß, wenn sie sich ärgerte. »Komm her und küss mich.«


    Mit einem Seitenblick auf die belebte Klinik machte sie einen zögerlichen Schritt in seine Richtung.


    »Ein bisschen näher.«


    Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


    »Ich weiß ganz sicher, dass du das besser kannst.«


    »Hier?«


    »Du hast gerade gesagt, dass dir nur wichtig ist, dass ich lebe. Beweis es.«


    Ihr Blick fiel auf seine Lippen, und das war alles, was nötig war, um ihn steinhart werden zu lassen. Als sie ihm die Hand in den Nacken legte und ihm einen viel besseren Kuss gab, war Luke kurz davor zu betteln.


    »Mmh.« Er wünschte, er könnte seine Arme um sie legen und sie festhalten. Diese Krücken waren die reinsten Spielverderber. »Das ist schon besser.«


    »Können wir jetzt nach Hause gehen?«


    »Wie kommen wir dorthin?«


    »Oh, Mist. Ich habe mein Auto bei Maddie stehen lassen.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn du nichts dagegen hast, rufe ich meine Eltern an.«


    Luke war nicht besonders erpicht darauf, den Donovans so kurz nach dem letzten Treffen schon wieder zu begegnen. »Oder wir könnten Ned fragen.«


    »Nein«, sagte Syd. »Lass sie in Ruhe. Sie haben eine Menge nachzuholen.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer, während Luke weiter zur Tür humpelte. »Mom? Bist du beschäftigt?«


    Fünfzehn Minuten später hielten Sydneys Eltern vor der Einfahrt der Notaufnahme.


    »Wir haben gehört, was am Jachthafen passiert ist«, sagte ihre Mutter, während sie die hintere Tür des SUV für Luke aufhielt. »Gott sei Dank geht es Ihnen gut.«


    »Danke«, antwortete Luke.


    Ihr Vater nahm Lukes Krücken und verstaute sie hinten. »Gibt es Informationen über Mr McCarthy?«, fragte er.


    »Nichts Neues«, erwiderte Luke. »Dr. Maitland hat aber gesagt, dass er wieder gesund werden sollte.«


    »Da fällt mir ein Stein vom Herzen«, erwiderte Mary Alice.


    Sydney war dankbar, dass sich ihre Eltern offensichtlich anstrengten, nett zu Luke zu sein. Sie wies ihnen den Weg zu Lukes Haus und hielt auf dem Rücksitz seine Hand zwischen ihren. »Dad, würde es dir etwas ausmachen, mit mir Buddy abzuholen, nachdem wir Luke nach Hause gebracht haben?«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich kann ihn nicht allein hochheben, und ich habe Angst, ihm wehzutun.«


    »Warum nehmen wir ihn nicht einfach mit zu uns nach Hause?«, schlug Mary Alice vor. »Wir können auf ihn aufpassen, da du alle Hände voll zu tun haben wirst, dich um Luke zu kümmern.«


    Luke drückte ihre Hand und sah sie fragend an.


    Syd hatte keinen Schimmer, wo diese neue, liebenswürdige Version ihrer Mutter herkam. »Bist du sicher, dass es dir nicht zu viele Umstände macht?«


    »Es würde uns freuen, ihn bei uns zu haben, nicht wahr, Allan?«


    »Unbedingt.«


    »Das wäre eine unglaubliche Erleichterung«, erklärte Sydney. »Danke.«


    Als sie bei Lukes Haus ankamen, holte Sydney seine Krücken und half ihm aus dem Wagen.


    »Wo ist dein Auto?«, fragte Allan.


    »Drüben bei Maddie. Ich hole es morgen.«


    »Ich kann dich auf dem Weg nach Hause dort vorbeifahren.«


    »Das wäre gut«, sagte Luke. »Dann säßen wir nicht ohne Auto da, denn mein Wagen ist noch am Hafen.«


    »Okay«, sagte Syd. »Danke, Dad.«


    »Danke fürs Nachhausebringen, Mr Donovan«, schloss Luke sich an.


    »Kein Problem.«


    »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser«, setzte ihre Mom hinzu.


    Ihre Eltern warteten draußen, während Sydney Luke ins Haus begleitete und ihm half, sich auf dem Sofa einzurichten.


    Er nahm die Gehschiene ab und legte seinen Fuß auf ein Kissen.


    Als Sydney zum ersten Mal seinen dick geschwollenen und rotblau verfärbten Knöchel sah, schnappte sie nach Luft. »Oh, Luke«, sagte sie. »Gott, das ist schrecklich.«


    »Hätte viel schlimmer sein können«, sagte er, aber sie merkte, dass er schwitzte und seine vor Schmerz zusammengepressten Lippen weiß waren.


    Sie holte ihm ein Kühlpack, wickelte es in ein Handtuch und brachte ihm zwei der Schmerztabletten, die ihm das Krankenhaus mit nach Hause gegeben hatte. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich bin gleich zurück, okay?«


    »Ich werde nicht weglaufen.«


    Sie drückte ihm die Fernbedienung für den Fernseher in die Hand, küsste ihn noch einmal und eilte zur Tür hinaus, darauf bedacht, so schnell wie möglich zu ihm zurückzukommen. Sie kletterte in das Auto ihrer Eltern und schloss die Tür.


    »Geht es ihm gut?«, fragte Mary Alice.


    »Er hat Schmerzen, und sein Knöchel sieht furchtbar aus.«


    »Kann er damit arbeiten?«, fragte Allan und sah sie im Rückspiegel an.


    »Erst einmal nicht, glaube ich.«


    »Ich frage mich, was er tun wird«, sagte Mary Allen besorgt.


    »Er ist nicht mittellos, Mom.«


    »Für einen Arbeitsunfall wird er etwas von der Berufsunfallversicherung bekommen«, erklärte Allan, der immerhin Anwalt war.


    »Ich nehme es an«, sagte Sydney.


    »Er hat da ein schönes Stück Land«, fügte er hinzu.


    »Ja.« Die Besorgnis ihrer Mutter bewirkte, dass Sydney darüber nachdachte, ob Luke es sich trotz der Berufsunfallversicherung leisten konnte, wochenlang nicht zu arbeiten, besonders im Sommer. »Danke euch beiden für die Hilfe.«


    »Wir waren froh, dass du angerufen hast«, sagte Mary Alice und drehte sich auf ihrem Sitz um. »Wir hatten ein schlechtes Gewissen wegen dem, was neulich passiert ist.«


    »Ich will mich sicherlich nicht mit euch zerstreiten. Nicht nach all dem, was wir durchgemacht haben.«


    »Das wollen wir auch nicht, Liebes.«


    »Ich möchte, dass ihr mir einen Gefallen tut.« Sie begegnete dem Blick ihrer Mom. »Ich möchte, dass ihr Luke kennenlernt, damit ihr seht, was ich in ihm sehe. Ich bitte euch, ihm eine Chance zu geben. Könnt ihr das tun?«


    »Es gibt nichts, was wir nicht für dich tun würden, Syd«, antwortete Allan. »Das weißt du.«


    »Beinhaltet das auch, meine Entscheidungen zu respektieren?«


    »Wir möchten, dass du wieder glücklich bist«, erklärte Mary Alice. »Wenn Luke dich glücklich macht, dann sind wir auch glücklich.«


    »Meinst du das ernst?«


    Sie nickte. »Das Letzte, was wir wollen, ist, dass du noch mehr Kummer hast. Du hattest bereits mehr als genug davon.«


    »Er liebt mich«, sagte Sydney. »Das fühle ich in jeder Minute, die ich mit ihm zusammen bin.«


    »Bist du sicher, dass es nicht zu früh ist, sich so sehr an einen anderen zu binden?«, gab Allan zu bedenken. »Es ist noch nicht so lange her.«


    Obwohl sie wusste, dass die Frage vernünftig war, machte sie sie doch wütend. »Wie lange ist lange genug, Dad? Kannst du mir das verraten? Gibt es ein Buch mit Witwenregeln, das ich nicht kenne?«


    »Ist ja gut, Baby, ich hatte nicht vor, dich zu verärgern. Ich habe nur Angst, dass du wieder verletzt wirst.«


    »Luke würde mich niemals verletzen.«


    »Nicht absichtlich.«


    »Niemals. Ich mache mir viel mehr Sorgen, dass ich ihm wieder so weh tun könnte wie damals.«


    »Du musst aufhören, wegen dem, was damals geschehen ist, ein schlechtes Gewissen zu haben, Syd«, warf Mary Alice ein. »Du warst noch ein Kind.«


    »Ich war alt genug, um zu wissen, dass es ihn zerbrechen würde, aber ich war viel zu feige, um es so zu beenden, wie es sich gehört hätte.«


    »Wenn du es damals für angebracht gehalten hast, mit ihm Schluss zu machen …«


    »Ich habe es nicht für angebracht gehalten! Ihr habt mir gesagt, er sei nicht gut genug für mich, und ich habe euch geglaubt! Ich habe zugelassen, dass ihr mich so völlig durcheinandergebracht habt, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist.«


    »Aber du warst glücklich mit Seth. Das haben wir mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ich war glücklich mit ihm, aber ich habe ihn nie so geliebt wie Luke.« Die Worte hatten ihren Mund verlassen, bevor sie sie zurückhalten konnte, und erfüllten sie mit Verzweiflung. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich das nicht einmal vor sich selbst eingestanden.


    »Sydney! Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Es ist die Wahrheit. Ich kann an meinen Gefühle nichts ändern.« Sie wischte ihre Tränen weg. »Ich konnte damals nicht anders, und ich kann jetzt nicht anders.«


    »Aber wenn du Seth nicht geheiratet hättest …«


    »Ich bereue nicht, ihn geheiratet zu haben. Ich bereue weder unser gemeinsames Leben noch unsere wunderbaren Kinder, aber ich bereue zutiefst, dass ich auf dem Weg zu dem perfekten Leben, das ihr so unbedingt für mich haben wolltet, jemand anderen zerstört habe.«


    In Maddies Auffahrt angekommen parkte ihr Vater den Wagen neben Syds Auto und stellte den Motor ab. Zu dritt saßen sie in unbehaglichem Schweigen zusammen, bis Syd einen tiefen Atemzug nahm. »Ich vermisse Seth und meine Kinder, jede Minute, jeden Tag, aber ich habe mich entschieden, mich nicht über das zu definieren, was ich verloren habe. Ich kann einfach nicht in einem Sumpf aus Kummer und Leid leben, ohne Freude, ohne Hoffnung und ohne einen Grund, morgens aufzustehen.«


    Sie hatte die Absicht gehabt, das hier ohne Tränen durchzustehen, aber sie kamen trotzdem. »Mit Luke zusammen zu sein, macht mich froh, und zum ersten Mal seit mehr als fünfzehn Monaten verspüre ich wieder Hoffnung. Ich habe die Hoffnung, dass kein Tag meines restlichen Lebens mehr unerträglich schrecklich sein wird. Das hat er für mich getan, und deshalb bitte ich euch nur darum, ihm eine Chance zu geben. Gebt ihm einfach eine Chance. Bitte.«


    Sie stieg aus, schloss die Tür und ging zu ihrem eigenen Wagen. Lange Zeit saß sie im Auto und hoffte, dass ihre Hände aufhören würden zu zittern, damit sie endlich losfahren konnte. Sie wurde von einem Klopfen am Fenster überrascht und drehte den Zündschlüssel, um das Fenster öffnen zu können.


    »Es geht mir gut, Mom.«


    »Wenn er sich danach fühlt, wie wäre es, wenn du und Luke morgen Abend zum Essen kämt?«


    Sydney sah zu ihrer Mutter hoch und nickte. »Wir würden uns freuen.«


     

  


  
    KAPITEL 20


    Als seine Mutter und Janey rausgingen, um nach Maddie zu sehen, blieb Grant bei seinem Dad. Er starrte auf das Bett hinunter, als ob er ihn zum Aufwachen zwingen könnte. Cal hatte gesagt, dass sein Vater noch eine Weile bewusstlos sein werde, aber Grant redete pausenlos, als ob er ihn hören könnte.


    Er hörte nur auf zu reden, um Textnachrichten von seinen Brüdern Adam und Evan zu beantworten, die auf dem Weg zur Insel waren und über den Zustand ihres Vaters auf dem Laufenden gehalten werden wollten.


    »Adam und Evan werden später heute Abend hier ankommen«, teilte Grant seinem Vater mit. »Sie haben mir aufgetragen, dir zu sagen, dass sie kein Verständnis dafür haben, dass du ihnen Angst einjagst.« Er lächelte, als er sich die Antwort seines Vaters darauf vorstellte.


    »Wie geht es ihm?«


    Grant fuhr herum und sah Abby im Türrahmen stehen. Sie sah nervös und bezaubernd aus. Er sehnte sich so sehr danach, ihre Arme um sich zu spüren und zu hören, wie sie ihm versicherte, dass alles gut werden würde. Niemand hatte ihn jemals so verstanden, wie sie es tat.


    »Unverändert«, sagte Grant.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    Grant wusste, dass sie nur höflich war, aber er konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Du könntest mir sagen, was du dir dabei gedacht hast, dich an diesen zu groß gewachsenen Cowboy zu hängen.«


    Ihre ausdrucksvollen Augen flammten ärgerlich auf. »Du hast kein Recht, mich das zu fragen.«


    Hinter Abbys Rücken erschien Stephanie mit einer Flasche in der Hand. Grant schüttelte den Kopf, und sie verschwand aus dem Blickfeld.


    »Ich habe jedes Recht, dich das zu fragen«, entgegnete er.


    »Ich habe jahrelang auf dich gewartet, Grant. Ich hatte mein ganzes Leben auf Eis gelegt, in der Hoffnung, dass du dein Leben in den Griff bekommst und wir unsere Beziehung voranbringen können. Aber das ist nie eingetreten, und ich hatte das Warten satt.«


    »Du kannst nicht ernsthaft von mir erwarten zu glauben, dass du ihn mehr liebst als mich.«


    »Ich liebe ihn anders, als ich dich geliebt habe.«


    Dass sie die Vergangenheitsform benutzte, versetzte ihm einen weiteren Stich. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Er ist für mich da. Er unterstützt mich, statt von mir zu erwarten, dass ich ihn hundertzehnprozentig unterstütze, ohne eine Gegenleistung zu bekommen.«


    »Das habe ich nie erwartet.«


    »Ach, komm!« Mit einem Seitenblick auf seinen Vater senkte sie die Stimme. »Deine Muse, dein Coach, deine Geliebte, deine Haushälterin – das ist alles, was ich für dich war. Es ging nie, niemals, um mich.«


    »Es ging nur um dich. Du warst alles für mich, Abby.«


    Das brachte ihre kühle Zurückhaltung endlich ins Wanken. »Du hattest eine sehr komische Art, das zu zeigen.«


    Grant ging um das Bett herum, um ihr näher zu sein.


    Sie wich einen Schritt zurück, zeigte ihm deutlich, dass sie nicht wollte, dass er sie berührte.


    »Gibt mir noch eine Chance. Ich habe mein Haus und mein Auto verkauft. Ich habe L.A. verlassen und bin zurückgekommen, um erst mal hier zu bleiben.«


    »Erst mal? Was soll das bedeuten?«


    Obwohl sie abwehrende Signale aussandte, streckte er die Hand aus, um ihr übers Gesicht zu streichen. »Es bedeutet, dass ich ein paar Dinge ändere. Ich bin nichts ohne dich. Du kannst nicht einfach weggehen, als ob all unsere gemeinsamen Jahre nichts wert wären.«


    Sie fasste nach seiner Hand, nahm sie von ihrem Gesicht und ließ sie los. »Sie waren mir zu viel wert. Ich habe mich selbst in unserer Beziehung verloren, und das will ich nicht mehr. Ich bin glücklich mit Cal. Er sieht mich auf eine Art, wie du es nie getan hast. Und es tut mir leid, wenn es dich verletzt, das zu hören, aber ich werde ihn im Oktober heiraten.«


    Grant schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn nicht heiraten, Abby. Das ist völlig falsch, und das weißt du.«


    »Ich bitte dich, meine Entscheidung zu respektieren.«


    »Wie kann ich das, wenn du unser beider Leben ruinierst?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich ruiniere mein Leben nicht. Wenn dein Leben nicht so ist, wie du dir es wünscht, übernehme ich nicht die Verantwortung dafür. Nicht mehr.« Mit einem Blick auf seinen Vater erklärte sie: »Bitte sag deinem Dad, dass ich hier war, und grüße ihn lieb von mir. Ich muss jetzt gehen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Grant folgte ihr. »Abby, warte! Geh nicht.«


    Sie drehte sich um und hielt ihn mit einer Hand auf seiner Brust auf. In ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen, als sie zu ihm hochsah. »Ich habe dich so sehr geliebt«, flüsterte sie. »Es gab nichts, was ich nicht für dich getan hätte, aber jetzt ist es vorbei. Bitte lass mich gehen.«


    Grant stand fassungslos im Flur und sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er konnte nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Wie konnte es vorbei sein, wenn sie für immer zusammen sein sollten? Sein Magen schmerzte, und sein Kopf pochte, aber sein Herz fühlte sich an, als wäre es aus seiner Brust herausgerissen und von einem Laster überfahren worden.


    Als er in das Zimmer seines Vaters zurückkehrte, stutzte er, als er sah, dass Stephanie auf ihn wartete.


    Sie schlug die Augen nieder, als ob sie das, was sie gerade mit angesehen hatte, verlegen machte. »Das nennen Sie also ›so tun, als ob es mir nichts ausmacht‹.« Sie drückte ihm eine Flasche in die Hand. »Trinken Sie das. Danach werden Sie sich viel besser fühlen.«


    »Als ob ich mich durch irgendetwas besser fühlen könnte.« Er nahm ihr die Flasche ab und öffnete sie. Bei dem Geruch von dem, was auch immer sie da zusammengebraut hatte, drehte sich ihm der Magen um. Er prallte zurück und reichte ihr die Flasche zurück. »Die Kur ist offensichtlich schlimmer als die Krankheit.«


    Sie schob ihm die Flasche wieder hin. »Vertrauen Sie mir. Es funktioniert.«


    »Wenn ich hier alles vollkotze, mache ich Sie dafür verantwortlich.«


    Der ängstliche Blick, mit dem sie ihn ansah, gab Grant das Gefühl, einen Welpen getreten zu haben. »Ich mache nur Spaß.«


    »Das weiß ich«, sagte sie, aber sie sah nicht überzeugt aus.


    Ein besorgt aussehender Mac kam über den Flur schnurstracks auf Grant zu. »Oh, gut. Da bist du ja. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Klar. Jederzeit.«


    »Es hat sich herausgestellt, dass Maddie vorzeitige Wehen hatte.«


    »O Gott«, sagte Grant. »Geht es ihr gut? Und dem Baby?«


    Mac nickte. »Sie haben die Wehen hemmen können, und beiden geht es gut, aber Cal hat ihr bis zur Entbindung strenge Bettruhe verordnet.«


    Grant schluckte eine scharfe Erwiderung über den tollen Doktor runter. Jedermanns Held.


    »Wow«, sagte Stephanie. »Das ist lästig.«


    »Und wie«, stimmte Mac ihr zu. »Aber sie tut alles, was notwendig ist, um das Baby zu schützen. Das Problem ist nur, dass sie nicht in der Lage sein wird, sich allein um ein Kleinkind zu kümmern, also muss ich sehr viel zu Hause sein. Und mit Dad und Luke außer Gefecht …«


    »Ich werde mich um die Marina kümmern. Das habe ich schon Luke gesagt.«


    »Wir werden dich bezahlen, so wie jeden anderen Mitarbeiter.«


    »Was auch immer«, entgegnete Grant mit einem Schulterzucken. »Das ist das beste Jobangebot, das ich seit Jahren bekommen habe.«


    »Das kann ich nicht glauben«, warf Stephanie ein.


    Grant grinste sie schief an. »Glauben Sie es ruhig.« Zu seinem Bruder sagte er: »Gibt es irgendetwas Besonderes, was ich wissen muss?«


    »Ich kann Sie einweisen«, warf Stephanie ein. »Ich gebe auf alles acht.«


    »Das wäre großartig«, erwiderte Mac. »Danke, ihr beiden.«


    »Wir werden uns um das Geschäft kümmern«, sagte Grant. »Du kümmerst dich um deine Frau und deinen Sohn.«


    »Ich weiß das zu schätzen, Bruder. Das tue ich wirklich.« Mac spähte in das Zimmer seines Vaters. »Irgendeine Veränderung?«


    »Noch nicht.«


    »Höllischer Tag war das heute«, sagte Mac.


    »Wie hält sich Mom?«


    »Erstaunlich gut. Ich mache mir eher Sorgen um Janey. Noch zehn Tage bis zur Hochzeit, aber der Trauzeugin wurde Bettruhe verordnet, und der Brautvater ist bewusstlos.«


    »Das kommt schon in Ordnung«, entgegnete Grant. »Die McCarthys lassen sich nicht so schnell unterkriegen.«


    Mac warf einen weiteren skeptischen Blick auf seinen Vater. »Hoffen wir mal, dass du damit recht hast. Ich wünschte, er würde endlich aufwachen.«


    »Ja, ich auch. Geh zurück zu deiner Frau. Ich bleibe bei ihm.«


    »Lass es mich sofort wissen, wenn sich irgendetwas ändert.«


    »Werde ich. Die Jungs kommen mit dem Schiff um acht.«


    Mac nickte. »Die werde ich auch als Aushilfen für die Marina anheuern.«


    »Aber ich bin der Chef, oder?«, fragte Grant mit einem selbstironischen Grinsen, in der Hoffnung, seinen Bruder aufzuheitern.


    Mac verdrehte die Augen und ging wieder zu seiner Frau.


    »Ihr Jungs habt so ein Glück«, sagte Stephanie mit wehmütiger Miene.


    Grant hatte fast vergessen, dass sie da war. »Wieso?«


    »Ihr habt eine großartige, große, wundervolle Familie, auf die ihr euch in schweren Zeiten verlassen könnt.«


    »Haben Sie das nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Trinken Sie das jetzt, oder wollen Sie es den ganzen Tag mit sich herumtragen?«


    Grant war fasziniert davon, wie sie sich bei der bloßen Erwähnung ihrer Familie verschloss. Er hob die Flasche an die Nase und würgte erneut. »Muss ich das wirklich trinken?«


    »In einer halben Stunde werden Sie meinen Namen preisen.«


    »Wirklich?«


    »Hören Sie auf, sich wie ein übergroßes Baby zu benehmen, und trinken Sie einfach.«


    »Na, wenn Sie es sagen. Wird schon schiefgehen.« Grant legte den Kopf zurück, um das Zeug in sich hineinzukippen, und wie erwartet versuchte es sofort, wieder hochzukommen. Irgendwie schaffte er es, es nicht sofort wieder auszuspucken, aber sein Kopf drehte sich, und seine Augen tränten. »Verdammt«, ereiferte er sich. »Was zum Teufel war da drin? Kerosin?«


    »Nur ein wenig Feuerzeugbenzin, um es interessant zu machen.«


    Seine Kinnlade fiel runter, denn wenn man bedachte, wie sich ihr Gebräu durch seine Eingeweide brannte, war er nicht ganz sicher, ob sie wirklich scherzte.


    »Schließen Sie den Mund, bevor Sie noch anfangen zu sabbern – oder Schlimmeres.«


    Grant war nicht daran gewöhnt, dass eine Frau so mit ihm sprach. Er tat, was sie verlangte, betrachtete die kecke Bohnenstange mit den abstehenden Haaren jedoch etwas genauer. Ihre Augen waren weder grün noch blau, sondern vielmehr eine interessante Kombination beider Farben. Sie wurden von dichten langen Wimpern eingerahmt, aber der Eindruck wurde durch übermäßig dunkles Make-up zunichtegemacht. Ihre Ohren wiesen eine ganze Batterie von Ohrlöchern auf, und Grant erhaschte einen Blick auf ihr Zungenpiercing. Beim Gedanken daran musste er hart schlucken. So sehr ihm der Gedanke an so ein Piercing Angst einjagte, so sehr faszinierte er ihn auch.


    Sie hatte hohe Wangenknochen und glatte Haut, und während sie kein Gramm zu viel am Körper zu haben schien, waren ihre Lippen doch voll und sinnlich, wirkten in dem ansonsten schmalen Gesicht fast ein wenig fehl am Platze.


    Er ließ den Blick zu ihrer Brust hinunterwandern, wo es überhaupt nichts zu sehen gab, und dann noch weiter hinunter zu ihren langen, schlanken Beinen, die in einer schwarzen Jeans steckten.


    Sein Blick wanderte wieder nach oben, wobei er bemerkte, dass auch sie etwas mit einem langen, abschätzenden Blick betrachtete – nämlich ihn.


    Bevor er noch überrascht sein konnte, dass sie ihn mit so offensichtlich weiblichem Interesse betrachtete, erregte ein Stöhnen aus dem Zimmer seines Vaters seine Aufmerksamkeit. Er eilte hinein und sah Big Mac mit der Infusion und den Haltegurten kämpfen. Die Schwestern hatten erklärt, dass die Gurte notwendig sein würden, wenn Big Mac zu sich kam. Grant legte seinem Dad die Hände auf die Schultern und drückte ihn ins Kissen zurück.


    Big Mac blinzelte hektisch. »Was machst du hier?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Überwältigt vor Erleichterung antwortete Grant: »Ich bin vor einer Woche oder so nach Hause gekommen, Dad. Erinnerst du dich nicht?«


    »Kopf tut weh. Was zum Teufel ist passiert? Wie bin ich hierher gekommen?«


    Grant sah über die Schulter zu Stephanie, deren Augen geweitet und voller Tränen waren. »Würden Sie den Arzt holen? Und meine Mutter suchen?«


    Sie nickte und hastete aus dem Raum.


    Grant umfasste Big Macs viel größere Hand und wischte sich die Tränen ab, die sein Dad nicht sehen sollte. »Halte durch, Dad. Alles ist in Ordnung. Du kommst wieder in Ordnung.«


     

  


  
    KAPITEL 21


    Sydney fuhr zurück zu Lukes Haus, wo sie ihn schlafend auf der Couch vorfand. Sie war erleichtert, dass sie ein paar Minuten Zeit hatte, sich nach der aufwühlenden Begegnung mit ihren Eltern zu sammeln. Sie konnte nicht fassen, dass sie hinausposaunt hatte, Luke mehr zu lieben als Seth. Was für ein Monster musste sie sein, um so etwas zuzugeben?


    Sie stand an der Küchenspüle, sah hinaus aufs Wasser und versuchte, sich zusammenzureißen. Vielleicht hatte ihr Dad recht, und es war zu früh für ein so enges Verhältnis zu Luke. Nein, dachte sie. Es ist nicht zu früh. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich mit Zweifel erfüllen, wenn ich mich in letzter Zeit so viel besser gefühlt habe. In jeder Hinsicht.


    Sie faltete ihre zitternden Hände und nahm tiefe, reinigende Atemzüge, so wie ihre Therapeutin es ihr für den Fall, dass die Angst sie übermannte, beigebracht hatte. Es war schon komisch, dass sie nie Angstattacken gehabt hatte, bis das Schlimmste, was man sich vorstellen konnte, passiert war.


    Sie konzentrierte sich so sehr auf ihre Atmung, dass sie gar nicht merkte, dass Luke hinter sie getreten war, bis er sein Kinn auf ihre Schulter legte.


    »Was ist los?«


    Sydney schloss die Augen und genoss die Welle der Zärtlichkeit und des Verlangens, die beim Klang seiner vertrauten Stimme durch ihren Körper lief. »Nichts. Alles in Ordnung.«


    Er massierte ihre Schultern. »Warum sind deine Muskeln dann steinhart?«


    »Du solltest gar nicht auf den Beinen sein.«


    »Bin ich nicht.«


    Sie blickte über die Schulter und sah, dass er sich auf die Krücken stützte. »Wie geht es dir?«


    »Wir reden über dich, nicht über mich.«


    Wieder blickte sie aus dem Fenster und sagte: »Ich bin ein schlechter Mensch. Ein richtig schlechter Mensch.« Das Letzte, was sie als Reaktion von ihm erwartet hätte, war ein Lachen.


    »Wovon zum Teufel redest du?«


    Sydney schüttelte seine Hände ab und trat von ihm weg, wobei sie Rücksicht auf seinen unsicheren Stand nahm. »Das ist nicht witzig.«


    Er griff nach ihrer Hand, um sie zurückzuhalten. »Du bist kein schlechter Mensch, Syd. Ich weiß nicht, wer dir das gesagt hat, aber derjenige hat unrecht.«


    »Das habe ich mir selbst gesagt. Es ist die Wahrheit. Du solltest nicht einmal mit mir zusammen sein wollen, so schrecklich bin ich.«


    Luke ließ ihre Hand fallen und berührte ihr Gesicht. »Wie kommst du darauf?«


    Sydney konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Allein schon in einem Raum mit ihm zu sein, machte sie kribbelig, mit dieser Art des alles verzehrenden Verlangens, das sie niemals für jemand anderen als ihn empfunden hatte – und genau das war das Problem.


    Er zog sie näher zu sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Ich wünschte, du würdest mir erzählen, was dich so aufgeregt hat.«


    »Ich kann das nicht noch einmal aussprechen. Es war schon beim ersten Mal schlimm genug.«


    »Was denn?«


    »Ich hatte wieder Streit mit meinen Eltern«, murmelte sie. Ihre Stimme wurde von seiner Brust gedämpft. »Ich habe etwas so Schreckliches gesagt, etwas so Ungeheuerliches.«


    »Über sie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Über Seth.«


    »Ach, Syd. Dass er tot ist, heißt noch lange nicht, dass er perfekt war. Wenn er nicht fürchterlich von sich selbst eingenommen war, was ich bezweifle, wäre er wahrscheinlich der Erste, der das zugibt. Ich bin auch nicht perfekt. Bist du es?«


    »Ganz bestimmt nicht. Ich bin abscheulich.«


    »Du musst endlich aufhören, so etwas zu sagen. Ich werde allmählich stinksauer.«


    Sydney begriff, dass sie auf Augenhöhe mit ihm reden musste, aber es war so schwierig, es wieder in Worte zu fassen. Beim ersten Mal war sie in der Hitze des Augenblicks damit herausgeplatzt. Dieses Mal wusste sie genau, was sie sagte. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählt habe, dass ich ihn geliebt habe, aber anders, als ich dich liebte?«


    »Ja. Was ist damit?«


    »Die Art, wie es anders war …«


    »Du musst mir das nicht erzählen. Das ist deine Angelegenheit, und es hat nichts mit dem zu tun, was jetzt zwischen uns ist.«


    »Es hat eine Menge damit zu tun, wer ich jetzt bin.«


    Er wartete darauf, dass sie fortfuhr.


    »Selbst als ich ihn geheiratet habe, wusste ich, dass ich ihn nicht so sehr liebte wie dich«, sagte sie. »Da. Siehst du, was ich meine? Ich bin ein wirklich abscheulicher Mensch, so etwas auch nur zu denken, geschweige denn, es laut zu sagen.«


    »Es muss dich gequält haben, wenn du überhaupt das Bedürfnis hattest, es auszusprechen.«


    »Was mich quält, ist, dass meine Eltern sich weigern einzusehen, wie tiefgreifend sie mich früher beeinflusst haben. Ich werde nicht zulassen, dass das wieder passiert.«


    »Syd, sieh mich an.«


    Sie sah auf, erwiderte seinen ernsthaften Blick.


    »Du musst dich nicht gegenüber mir oder ihnen oder irgendjemandem rechtfertigen. Und du musst auch deine Gefühle nicht rechtfertigen, erst recht nicht mir gegenüber. Weil ich dich kenne, habe ich keinen Zweifel, dass du eine treue, engagierte und hingebungsvolle Ehefrau für ihn und eine wundervolle Mutter für deine Kinder warst. Was sonst ist denn wichtig?«


    »Wenn ich damals meinem Herzen gefolgt wäre, hätte ich Seth niemals beachtet, denn dann wäre ich immer noch mit dir zusammen gewesen.«


    »Aber dann hättest du niemals Max oder Malena gehabt, und was hättest du dann verpasst. Du kannst nichts bedauern, Syd. Das steht einfach nicht zur Debatte.«


    »Meinst du, wir wären zusammengeblieben, wenn ich nicht so ein blöder Dummkopf gewesen wäre? Hätten wir es hingekriegt?«


    »Das möchte ich gern glauben, aber wir waren furchtbar jung. Wir hätten es wahrscheinlich völlig vergeigt, und deine Eltern hätten sich bestätigt gefühlt. Vielleicht ist alles so gekommen, wie es ist, weil es uns vorherbestimmt war, erst später im Leben unsere Chance zu bekommen.«


    »Du bist so rational und vernünftig.«


    »Einer von uns muss es ja sein.«


    Das trug ihm ein zögerndes Lächeln ein.


    »Du bist kein schlechter Mensch, Syd. Wieder mit mir zusammen zu sein hat alten Mist aufgewirbelt, der dich an Entscheidungen zweifeln lässt, die du vor langer Zeit getroffen hast. Ich verstehe das, aber wenn du jetzt dich selbst infrage stellst, wird nichts Gutes dabei herauskommen.«


    Hatte sie nicht gelernt, dass es nichts brachte, Vergangenes zu bedauern? Dass alles, was man hatte, das Hier und Jetzt war? Wie auch immer – dieses Wissen half nicht viel, um ihre Schuldgefühle zu beschwichtigen.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Klar«, sagte sie. Seine ernste Miene brachte sie aus der Fassung.


    »Wirst du es schaffen, die Schuldgefühle zu überwinden und dir zu erlauben, wieder glücklich zu sein?«


    Sydney starrte ihn an, entgeistert von der Frage und von der Art, wie er ihre Gedanken las. »Ich, äh …«


    »Nicht zuzulassen, dass die Schuldgefühle den Rest deines Lebens ruinieren, ist eine Entscheidung, die du treffen musst.«


    Er hatte recht, und das wusste sie. Trotzdem waren die Schuldgefühle immer gegenwärtig, seit sie wieder mit Luke zusammen war. Aber das war nicht alles, was ständig präsent war. »Seitdem wir wieder zusammen sind, bin ich so glücklich.«


    »Dann halt dich lieber daran als an die Schuldgefühle. Glück ist ein viel produktiveres Gefühl als Schuld.« Er beugte sich herunter, um sie zu küssen. »Gib dir die Erlaubnis, glücklich zu sein, Syd«, sagte er sanft. »Es ist in Ordnung. Das verspreche ich.«


    »Danke.« Sie legte einen Arm um ihn und drückte sich für einen langen, ruhigen Moment an ihn. »Du musst dich hinlegen.«


    »Komm und leg dich zusammen mit mir hin.«


    Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und half ihm, seinen verletzten Fuß auf einem Kissen zu lagern. Dann streckte sie sich neben ihm aus, legte den Kopf auf seine Brust und ihre Hand auf seinen festen Bauch. »Ich muss zu Buddy fahren, und ich muss nach Maddie sehen. Und ich bin sicher, dass du wissen möchtest, wie es Mr McCarthy geht.«


    »Ich mache mir Sorgen um alle drei, aber im Moment brauche ich das hier.« Er nahm sie fester in den Arm. »Du bist das, was ich brauche.« Er wickelte ihre Haare um seine Hand und zog ihren Kopf nach hinten, damit er sie küssen konnte. »Ich hasse es, mit anzusehen, wie du dich wegen unwichtigen Dingen selbst fertigmachst. Hör auf damit.«


    »Zu Befehl«, sagte sie und lächelte ihn an. »Wie geht es dem Knöchel?«


    »Viel besser, seit die Schmerztabletten wirken.«


    »Kommst du damit klar, ein paar Wochen nicht zu arbeiten?«


    »Das werde ich wohl hinkriegen.«


    »Ich kann etwas beisteuern, schließlich bin ich fast hier eingezogen.«


    Sein Gesicht hellte sich mit einem süßen Lächeln auf. »Ich brauche dein Geld nicht, Syd, aber danke für das Angebot.«


    Sie stützte sich auf ihrem Ellbogen ab, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. »Was wäre, wenn ich – hypothetisch gesprochen – irgendwann hier einziehen würde?«


    »Mach mir keine Hoffnungen.«


    »Ich meine es ernst. Ich würde mich an den Kosten beteiligen wollen.«


    Er strich mit einer Hand über ihren Kopf und zog an ihren Haaren. »Ich kann unseren Lebensunterhalt bestreiten, Baby.«


    »Ich weiß, dass du ganz gut für die Bootsrestaurierungen bezahlt wirst, aber bei McCarthy’s verdienst du nicht besonders viel, oder?


    »Du würdest dich wundern«, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


    »Was heißt das?«


    »Ist es wichtig, wie viel ich verdiene? Ich kann für Essen und Kleidung sorgen und uns ein Heim schaffen. Was brauchen wir noch?«


    »Na ja, zum Beispiel Autos und Versicherung und Urlaub und Unterhaltung und Anschaffungen für den Haushalt und …«


    Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Wenn du mit mir zusammenlebst, wird es ein wesentlich einfacheres Leben sein als das, was du gewohnt bist.«


    »Das weiß ich.«


    »Weißt du das wirklich, Syd? Denn wir reden hier von einem sehr einfachen und sehr ruhigen Leben.«


    »Das ist mir bewusst.«


    »Ich verspreche, dass wir alles haben werden, was wir brauchen.« Er kam näher, um an ihrem Hals zu knabbern. »Braucht es noch mehr, um dich zu überzeugen?«


    »Wir diskutieren darüber, wenn es deinem Knöchel besser geht.«


    »Mein Knöchel fühlt sich im Moment taub an, aber ein anderer Teil meines Körpers meldet sich.«


    Sydney lachte über seine Grimasse und legte ihre Hand auf seine wachsende Erektion.


    Sein Kopf fiel zurück, und seine Hüften hoben sich auffordernd.


    »Luke?«


    »Hm?«


    »Was ist, wenn ich hierher ziehe und dann feststelle, dass es mir nicht gefällt? Was würden wir dann tun?«


    Er griff nach ihrer Hand. »Du musst damit aufhören, wenn du jetzt von mir erwartest zu reden.«


    Sie schob ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Besser?«


    »Nicht wirklich.« Er richtete sich auf und schlang seine Arme um sie. »Ich denke, wenn das Leben auf der Insel nichts für dich ist, dann ziehen wir weg.«


    »Würde dir das nichts ausmachen?«


    »Ich würde das alles hier vermissen, aber noch mehr würde ich dich vermissen, wenn du ohne mich weggehen würdest.«


    Berührt von seinen zärtlichen Worten, bewegte sich Sydney vorsichtig, um ihre Beine um ihn zu schlingen. »Nach dem Labor Day muss ich mich zu Hause um ein paar Dinge kümmern. Danach kann ich Entscheidungen über mein weiteres Leben treffen.«


    »Werden wir diese Entscheidungen gemeinsam treffen?«


    »Das hoffe ich.«


    Mit seinen Händen auf ihrem Po drückte er sie eng an seine Erektion. »Ich hoffe das auch.«


    Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


    »Also, was denkst du?«


    »Was meinst du?«


    Sein Finger berührte die Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Verräterisches Zeichen.«


    Er konnte so gut in ihr lesen, dass es manchmal ein wenig beunruhigend war. »Was ist, wenn wir unser Leben füreinander umkrempeln, und es läuft nicht mit uns?«


    »Ich glaube nicht, dass das passieren wird, aber wenn, dann werden wir eine Lösung finden.«


    »Da hast du vermutlich recht.«


    »Warum wirkst du nicht überzeugt?«


    »Ich möchte so sehr glauben, dass alles gut wird, aber nach all dem, was mir passiert ist, verdammt noch mal, nach dem, was heute passiert ist, habe ich Schwierigkeiten mit dem Konzept ›sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹.«


    »Auf dem Weg zum Krankenhaus habe ich einzig und allein daran gedacht, wie du durchdrehen wirst, wenn du hörst, was in der Marina passiert ist. Ich habe mir so sehr gewünscht, dir das zu ersparen.«


    Sie kämmte mit ihren Fingern durch sein Haar. »Es war gut, dass ich mit Maddie zusammen war, als ich davon hörte. Ihretwegen musste ich mich zusammenreißen.« Bei der Erinnerung an diesen Augenblick der schieren Panik schauderte sie. »Ich hatte solche Angst, dass du schwer verletzt bist oder Schlimmeres.«


    »Es tut mir leid, dass du solche Angst hattest. Und ich finde es furchtbar, dass ich sie verursacht habe.«


    »Ich finde es furchtbar, dass du und Mr McCarthy verletzt worden seid.«


    »Jetzt ist es vorbei, Baby.« Er legte seine Hand um ihren Nacken und zog sie für einen sanften, süßen Kuss, der doch wieder schnell außer Kontrolle geriet, zu sich heran.


    Sydney wich vor ihm zurück. »Kannst du das für ein oder zwei Stunden aufschieben?« Als sie aufstand, entwich ihm ein gequältes Stöhnen. Sie lehnte sich über das Bett und küsste seine Stirn. »Du wirst es überleben.«


    »Wohin gehst du?«


    Sydney fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare. »Ich muss Buddy sehen.«


    »Du ziehst ernsthaft einen Hund mir vor? Du weißt, wie man einen Mann verletzt.«


    Sydney zog ihr Shirt aus und griff nach einem frischen. »Ich ziehe nicht einen Hund dir vor. Ich ziehe Buddy dir vor – und auch nur vorübergehend. Ich möchte nicht, dass er sich fragt, wo ich bin.«


    »In Ordnung«, seufzte er leidvoll. »Wenn du es so ausdrückst, glaube ich, dass ich damit leben kann. Natürlich bin ich auch angeschlagen.«


    Sydney sagte mit einem Stöhnen: »Verwandle dich bei mir nicht in einen typischen Mann. Bitte.«


    Luke lachte. »Ich wusste gar nicht, dass ich untypisch bin. Was würde mich denn zu einem typischen Mann machen?«


    »Dich wie ein großes Baby zu benehmen, nur weil du ein kleines bisschen verletzt bist.«


    »Vor einer Minute warst du noch nahezu zu Tränen gerührt, weil ich fast gestorben wäre. Wie schnell du vergisst.«


    »Typische Männer schmollen auch, wenn es nicht nach ihrem Kopf geht.«


    Er fasste hinter sich, zog sich sein Shirt über den Kopf, warf es quer durch den Raum und verpasste knapp den Wäschekorb.


    Sydney beugte sich runter, um es aufzuheben und in den Wäschekorb zu stecken. »Auch typisch.« Sie drehte sich um, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, aber beim Anblick seiner muskulösen Brust und seines Sixpacks wurde ihr der Mund trocken und ihr Verstand setzte aus.


    »Syd?«


    »Oh, äh, Tschuldigung.« Sie konnte nicht fassen, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn anstarrte.


    Mit den Händen hinter dem Kopf und einem zufriedenen Grinsen im Gesicht ließ er sich auf das Kissen zurückfallen. »Ich werde noch hier sein, wenn du wiederkommst.«


    »Jetzt benimmst du dich wieder typisch.«


    »Vielleicht kann ich später auch typisch sein. Schließlich ist mein Geschlecht dafür bekannt, nur an das Eine zu denken, stimmts?«


    »Du bist verletzt.«


    »Die wichtigsten Teile funktionieren alle noch.«


    Sie hielt inne, um ihn noch einmal zu küssen. »Belaste deinen Fuß nicht.«


    »Du verwandelst dich in eine typische Frau.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und blitzte ihn an. »Inwiefern?«


    »H-e-r-r-i-s-c-h«, sagte er und betonte jeden Buchstaben.


    »Damit kann ich leben. Ich bin bald zurück.«


    »Beeil dich.«


     

  


  
    KAPITEL 22


    Sydney traf Maddie immer noch in der Klinik an, wo sie über Nacht zur Beobachtung bleiben musste, und beugte sich über das Bettgitter, um sie zu umarmen. Es überraschte sie jedoch, als Maddie sie festhielt.


    »Ich bringe ihn um«, flüsterte Maddie.


    »Wen?«, fragte Sydney.


    »Meinen Mann.«


    »Oh.«


    Schließlich ließ Maddie sie los, genau in dem Augenblick, als Mac mit entschlossenem Schritt und wirrem Blick ins Zimmer kam.


    »Ich habe mich mit der leitenden Gynäkologin der Frauen- und Kinderklinik in Providence in Verbindung gesetzt. Sie hat gesagt, wir können morgen früh rüberkommen, und sie untersucht dich mittags.«


    »Nein«, entgegnete Maddie.


    Ihm fielen vor Verblüffung fast die Augen aus dem Kopf. »Was meinst du mit ›Nein‹?«


    »Sydney, erklärst du bitte meinem Mann, was ›Nein‹ bedeutet?«


    »Äh, ich möchte mich lieber nicht einmischen. Ich warte einfach draußen.«


    Maddies Hand krallte sich in ihren Arm. »Wenn du gehst, bring ich dich um – gleich nachdem ich mit ihn fertig bin«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Sydney musste sich ein Lachen verkneifen.


    »Maddie, hör mir zu«, sagte Mac, sichtlich um einen ruhigen Tonfall bemüht.


    »Ich werde nicht die Insel verlassen. Ich bin bei Cal in den besten Händen, und wenn du nicht aufhörst, mir vorzuschreiben, was ich tun soll, und dich entspannst, raste ich aus. Hast du mich verstanden?«


    »Wie kann ich mich entspannen, wenn du drei Monate zu früh fast Wehen bekommst und nicht zulässt, dass ich dich zu einer Spezialistin bringe, um sicherzugehen, dass mit dir und dem Baby alles in Ordnung ist?«


    »Die Vorwehen wurden von dem Stress ausgelöst, den ich durch die heutigen Ereignisse hatte, und das Vermeiden von Stress wird verhindern, dass es wieder passiert. Also wenn du nicht willst, dass ich wieder Vorwehen bekomme, hör auf, mich zu stressen!«


    »Maddie …«


    »Mac.«


    Sie waren so damit beschäftigt, sich finster anzustarren, dass Sydney glaubte, vielleicht eine Chance zur Flucht zu haben, aber als sie versuchte, sich aus Maddies Griff zu befreien, hielt diese sie nur noch fester. Dann eben nicht.


    »Gut«, sagte Mac mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber versuch nicht, mir zu sagen …«


    »Holst du bitte Thomas von Tiffany ab? Ich muss ihn sehen.«


    Mit den Händen in seinen Hüften und einem störrischen Gesichtsausdruck sagte er: »Ich möchte dich nicht allein lassen.«


    »Syd bleibt hier, nicht wahr?«, fragte Maddie und sah zu Sydney auf.


    »Natürlich. Ich bleibe hier, bis du zurückkommst.«


    »Wenn du meinst«, erwiderte Mac.


    »Geh!«, sagte Maddie. »Sieh nach deinem Vater, und dann fahr los, um deinen Sohn zu holen.«


    »Du erinnerst mich an den Tag, an dem ich dich kennengelernt habe«, entgegnete Mac.


    Irgendetwas an der Art, wie er das aussprach, verriet Sydney, dass er seiner Frau kein Kompliment machte.


    Maddies Augen verengten sich. »Dito.«


    Er kam zur anderen Seite des Bettes und beugte sich hinunter, um ihr einen langen Kuss zu geben.


    Sydney kam sich wie ein Eindringling vor und schaute weg.


    »Wir reden noch einmal darüber, wenn ich wiederkomme.«


    »Nein, das werden wir nicht. Diskussion beendet. Und jetzt geh und hol unseren Sohn.«


    Mac schüttelte frustriert den Kopf und stapfte aus dem Zimmer.


    »Also«, sagte Sydney aufgekratzt. »Ich bin froh, dass es zwischen euch beiden so gut läuft.«


    Maddie stieß ein Lachen aus. »Ich schwöre bei Gott, ich werde ihn umbringen.«


    »Nein, das wirst du nicht. Du warst vorhin völlig außer dir, als du dachtest, dass er verletzt sei oder Schlimmeres.«


    Maddies Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte den Blick ab.


    Sydney griff nach ihrer Hand. »Was hast du?«


    Maddie sah wieder zu Sydney, und ihre Blicke trafen sich. »Ich dachte, ich wüsste, wie es sich anfühlen könnte, das zu verlieren, was du verloren hast. Aber bis zu diesem Anruf von Janey hatte ich keine Ahnung.«


    »Und ich hoffe, dass du die nie haben wirst. Gott sei Dank sind sie alle in Ordnung.«


    »Wie geht es Luke?«


    »Angeschlagen, aber streitlustig.«


    »Wir sind alle sehr dankbar für das, was er getan hat. Wenn er nicht schon ein Ehrenmitglied der McCarthy-Familie wäre, würde er es jetzt werden. Seitdem Mr McCarthy ihn zum Geschäftspartner gemacht hat …«


    »Warte. Was hast du gerade gesagt?«


    »Dass sie ihn zum Partner gemacht haben? Als Mac ins Geschäft eingetreten ist, haben die drei es zwischen sich aufgeteilt, aber Mac und Luke halten die Mehrheit.«


    Überrascht ließ sich Sydney in den Stuhl neben dem Bett fallen. »Ihm gehört das Geschäft?«


    »Ein großer Teil davon. Hat er dir das nicht gesagt?«


    Sydney schüttelte den Kopf, während sie darüber nachdachte, was das hieß, dass er ihr nichts erzählt hatte.


    »Das tut mir leid. Ich dachte, du weißt Bescheid.«


    »Warum hat er mir nichts gesagt? Wir haben gerade vorhin über Geld geredet, und er hat nicht einmal erwähnt, dass er Partner in der Marina ist.« Sie erinnerte sich an sein geheimnisvolles Lächeln bei der Erwähnung seines Einkommens bei McCarthy’s.


    »Warum habt ihr über Geld geredet?«


    »Wir haben ein paar vorsichtige Pläne gemacht.«


    »Oh, heißt das, du bleibst?« Maddie drückte ihr die Hand. »Bitte sag Ja.«


    »Wir haben noch nichts Endgültiges beschlossen, aber jetzt …« Sie hob unsicher eine Schulter.


    »Oh, Syd, lass es. Er hatte vielleicht einen richtig guten Grund, es dir nicht zu sagen. Gib ihm die Chance, es zu erklären.«


    Sydney versuchte, den Gedanken abzuschütteln, um sich später damit zu befassen. »Reden wir lieber über dich. Was kann ich tun? Ich kann mit Thomas helfen, mit dem Kinderzimmer und allem anderen, was du brauchst. Du musst es nur sagen.«


    »Ich könnte wirklich ein wenig Hilfe gebrauchen, und zwar bei Janeys Brautparty. Sie soll am Sonntag stattfinden, und ich sitze den ganzen Tag hier und denke darüber nach, sie zu verschieben …«


    »Nicht nötig. Ich werde mich um alles kümmern. Du kannst die Aufsicht führen.«


    »Bis du sicher, dass du dir das aufhalsen willst?«


    »Ich würde mich wahnsinnig freuen, dir zu helfen.«


    »Janey tut mir so leid – ihr Dad ist verletzt, ihrer Brautjungfer wurde Bettruhe verordnet, und es sind nicht einmal mehr zwei Wochen bis zur Hochzeit.«


    »Wir besorgen für die Hochzeit eine Chaiselongue für dich, dann kannst du bei Janey sein, ohne dass es zu anstrengend für dich wird.«


    Maddie zuckte bei dieser Vorstellung zusammen. »Dann würde ich Janeys Hochzeit hingegossen auf ein Sofa wie die Königin von Saba verbringen?«


    »Sie wird so aufgeregt sein, weil sie Joe heiratet und dich dabei hat, dass es ihr nicht das Geringste ausmachen wird.«


    »Was hast du in deiner Trickkiste, um mit überreizten Ehemännern zurechtzukommen?«


    Sydney lachte. »Das musst du allein hinkriegen, meine Liebe.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.«


    Maddie und Sydney besprachen die Pläne für die Brautparty, bis Mac mit Thomas zurückkam.


    »Mama«, schrie er, riss sich von der Hand seines Dads los und rannte zu Maddies Bett.


    Mac hob ihn hoch. »Langsam, Freundchen. Vergiss nicht, worüber wir im Auto geredet haben.«


    Maddie streckte die Arme nach Thomas aus und umarmte ihn, als Mac ihn ihr reichte. »Worüber habt ihr Jungs geredet?«


    »Mama muss sich ausruhen«, antwortete Thomas. »Wegen meinem kleinen Bruder in deinem Bauch.«


    Maddie warf Mac einen Blick zu, in der Hoffnung, er sei amüsiert, fand aber kein Anzeichen dafür. »Erinnerst du dich daran, dass Daddy und ich dir gesagt haben, dass es auch eine kleine Schwester sein könnte?«


    Thomas schüttelte den Kopf. »Keine Schwestern.«


    Maddie lachte gemeinsam mit Sydney, aber Mac lächelte kaum. An seinen Schultern konnte sie sehen, dass er immer noch unter Strom stand.


    »Hast du nach deinem Dad gesehen?«, fragte sie Mac.


    Er nickte. »Er ist wach und unleidlich und sein Kopf tut weh, aber es geht ihm besser. Meine Mom, Janey, Joe, Grant und Ned sind bei ihm. Deine Mom sagte, dass sie demnächst herkommt.«


    Maddie hatte ein paar Fragen an ihre Mutter, die noch nicht gekommen war, um nach ihr zu sehen – wahrscheinlich, weil sie wusste, dass Maddie sie wegen Ned ausquetschen würde. »Ich bin so froh, dass dein Dad unleidlich ist. Das ist ein gutes Zeichen.« Zu Thomas sagte sie: »Kannst du Mamas Freundin Sydney Hallo sagen?«


    »Hallo«, sagte Thomas lächelnd. »Buddy?«


    »Richtig. Du erinnerst dich. Weißt du was? Buddy war auch krank.«


    Thomas’ weißblonde Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen.


    »Weißt du was«, sagte Sydney und wagte einen Blick zu Maddie, »wenn deine Mama und dein Daddy einverstanden sind, kannst du mit zu mir kommen und ihn sehen. Wenn du möchtest, heißt das.«


    »Kann ich zu Buddy, Mama?«, fragte Thomas.


    »Klar. Das hört sich gut an. Aber du musst ganz vorsichtig mit Buddy umgehen, okay?«


    Mit ernster Miene nickte Thomas.


    An Mac gewandt fragte Sydney: »Können wir für eine Weile die Autos tauschen, damit ich den Kindersitz habe? Ich nehme Thomas mit zu mir, damit er Buddy sehen kann, und dann mit zum Essen zu Luke, damit ihr beide ein bisschen Zeit für euch habt.«


    Maddie war sich nicht sicher, ob sie Zeit mit ihrem Mann haben wollte, wenn er in dieser Stimmung war, aber sie wollte Thomas nicht enttäuschen. »Was sagst du zu Sydney?«


    »Danke«, antwortete Thomas.


    »Und du wirst dich wie ein richtig guter Junge benehmen?«


    Er nickte.


    »Dann ist es gut. Gib mir zuerst noch eine dicke Umarmung.«


    Thomas schlang seine plumpen Ärmchen um ihren Nacken und drückte sie.


    Maddie atmete den Duft nach kleinem Jungen ein und den Geruch des Sonnenschutzes, den Tiffany ihm aufgetragen hatte, damit sie draußen mit dem Rasensprenger spielen konnten.


    Thomas wand sich aus ihrer Umarmung.


    »Hab eine schöne Zeit, Kumpel.« Mac umarmte Thomas und tauschte mit Sydney die Autoschlüssel. »Benimm dich.«


    »Hat er irgendwelche Allergien, oder gibt es etwas, das er nicht essen kann oder nicht essen will?«, fragte Sydney.


    »Nicht dass wir wüssten«, antwortete Mac. »Er ist kein großer Gemüsefan.«


    »Schockierend.« Syd streckte ihre Arme nach Thomas aus. »Ich wette, Luke hat ein paar Spaghetti, die wir machen können.«


    »Sketti«, sagte Thomas mit einem breiten Lächeln.


    »Er mag sie mit Butter und Käse«, sagte Mac. »Keine Soße.«


    »Kapiert. Bleib, so lange du willst, Mac. Wenn er müde wird, lege ich ihn bei Luke hin.«


    »Danke, Syd«, sagte Maddie.


    »Ja, danke«, setzte Mac hinzu.


    Sydney und Thomas verließen Hand in Hand den Raum. Maddie konnte das glückliche Geschnatter von Thomas den ganzen Flur entlang hören.


    »Das war nett von ihr«, sagte Mac.


    »Sehr.« Maddie zupfte an der Bettdecke.


    »Wie geht es dir?«, fragte er, vibrierte förmlich vor Anspannung, die er ganz offensichtlich vor ihr zu verbergen versuchte – was ihm nicht gelang. Pech für ihn, dass sie ihn besser kannte als irgendjemand sonst, und sein Spiel sofort durchschaute.


    »Gut.«


    »Was bedeuten diese einsilbigen Antworten?«


    »Nichts.«


    »Toll«, kommentierte er mit einem harten Lachen. »Das ist perfekt. Du bist sauer auf mich?«


    Maddie zuckte mit der Schulter. »Du hast es vorhin ein bisschen übertrieben.«


    Er stützte die Hände in die Hüften und sagte: »Wenigstens ist das mehr als ein Wort. Wir machen Fortschritte.«


    »Mac.«


    »Was?«, schnauzte er.


    »Komm her.«


    »Ich bin hier.«


    Maddie klopfte aufs Bett. »Hierher.«


    Zurückhaltend – zumindest kam es ihr so vor – setzte er sich mit verschränkten Armen und steifen Schultern auf das Bett.


    »Näher.«


    »Ich will nicht. Falls du es nicht bemerkt haben solltest, ich bin sauer auf dich.«


    »Das habe ich gemerkt, aber ich brauche dich.«


    Sie konnte zusehen, wie die Starre aus ihm wich. Er drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Wieso? Stimmt etwas nicht? Tut etwas weh?«


    Leise lachend streckte sie ihre Arme aus. »Komm her.«


    »Machst du dich über mich lustig?«, fragte er, während er ihre Umarmung erwiderte.


    »Niemals.« Sie unterdrückte ein Lachen, fuhr mit ihren Fingern durch seine dicken Haare, die sie so sehr liebte, und hielt ihn fest an sich gedrückt, bis er begann, sich zu entspannen – soweit ihm das möglich war.


    »Du machst mich verrückt«, murmelte er.


    »Ich weiß.«


    »Du würdest nicht einmal in Erwägung ziehen, für eine zweite Meinung nach Providence zu fahren?«


    »Wozu brauchen wir eine? Cal hat gesagt, dass die Vorwehen vom Stress der heutigen Ereignisse verursacht wurden. Ich muss drei Monate lang im Bett bleiben, bis das Baby kommt, was total nervig ist, aber wenn es sein muss, mache ich alles.«


    »Vielleicht sollten wir einfach aufs Festland ziehen, bis das Baby kommt, damit wir in der Nähe von richtigen Krankenhäusern sind. Wir könnten bei Joe wohnen …«


    Maddie presste die Lippen zusammen. »Ich möchte in unserem Zuhause sein, mit unseren Sachen und bei unserer Familie.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Ich vertraue Cal, und er sieht keinen Grund, warum ich aufs Festland fahren sollte.«


    »Was ist mit mir?«


    Wieder musste Maddie ein Lachen unterdrücken, von dem sie wusste, dass ihr Mann es nicht schätzen würde. »Bist du auch schwanger?«


    Er drehte das Gesicht zu ihr, damit sie seinen finsteren Blick sehen konnte. »Was ist, wenn ich an einem Herzinfarkt sterbe, weil wir zu weit von einem Krankenhaus entfernt sind, meine Frau aber mehr medizinische Versorgung braucht, als es hier so weit ab vom Schuss gibt?«


    »So weit wird es nicht kommen.«


    »Besitzt du eine Kristallkugel, von der ich nichts weiß?«


    »Ich besitze etwas noch Besseres – mütterliche Intuition.«


    »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du etwas brauchen könntest, was ich dir nicht beschaffen kann.«


    Maddie legte ihre Hände um sein Gesicht. »Du hast mir schon alles gegeben. Du bist der beste Ehemann und Vater, den man sich vorstellen kann, aber wenn du dich nicht beruhigst, habe ich keine andere Wahl, als dich umzubringen. Hast du das verstanden?«


    Er lachte leise. »Du könntest nicht ohne mich leben.«


    »Nein, das könnte ich nicht, aber trotzdem musst du dich beruhigen. Dein Stress wird zu meinem Stress.«


    »Ich habs verstanden.«


    »Heute war ein schlimmer Tag, aber deinem Dad geht es gut. Mir geht es gut. Dir geht es gut. Würdest du bitte einfach mal tief durchatmen?«


    Mac tat wie verlangt, und ein Schauder lief durch seinen muskulösen Körper. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, dass ich vier Kinder möchte?«


    »Dunkel.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das packe.«


    Diesmal konnte Maddie ihr Lachen nicht zurückhalten. »Weil es in Wirklichkeit nur um dich geht.«


    »Nein, Süße, es geht nur um dich. Das ist das Problem. Ich liebe dich so sehr, dass der Gedanke daran, du könntest irgendwie in Gefahr sein, mich verrückt macht.«


    »Dann weißt du, wie ich mich heute Nachmittag gefühlt habe, als ich nicht wusste, was dir passiert ist.«


    »Ein sehr schlechter Tag.«


    »Morgen wird es besser.« Sie streichelte weiter sein Haar, das unordentlich und zerzaust war, nachdem es vorhin nass geworden war, und drückte ihre Lippen an seine Stirn. »Bis auf die Sache mit den drei Monaten im Bett.«


    »Ohne Spaß«, sagte er niedergeschlagen.


    »Der Arzt hat nicht Spaß verboten. Er hat eine bestimmte Art Spaß verboten. Es gibt noch viele andere Arten, die wir schon entdeckt haben.«


    »Und plötzlich hellt sich der schlechte Tag auf.«


    »Mac?«


    »Hm?«


    »Ich liebe dich auch so sehr.«


    Er hob den Kopf und veränderte seine Lage auf dem Bett, um sie küssen zu können. »Dieses Mal lasse ich dich den Ton angeben.«


    »Oh, danke.«


    »Aber du lässt lieber nicht zu, dass dir etwas passiert, Madeline, oder du bekommst es mit mir zu tun. Verstanden?«


    Sie fasste ihn am Hemd und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich herab. »Verstanden.«


     

  


  
    KAPITEL 23


    Thomas plapperte auf dem Weg zu Sydneys Haus fast ununterbrochen. Dort sahen sie, dass Buddy einen Ehrenplatz auf dem Sofa bekommen hatte und einen, wie Seth es genannt hatte, »Schandtrichter« trug. Nach seiner Kastration hatte der arme Kerl den Trichter gehasst, aber diesmal schien er noch nicht die Energie zu haben, dagegen anzukämpfen.


    Als er sie auf sich zukommen sah, hob er den Kopf und winselte leise.


    Sie rieb ihr Gesicht an seiner Schnauze. »Ah, wie geht es meinem braven Jungen?«


    Er leckte ihr die Wange.


    »Mom? Dad?«


    »Bin gleich unten«, rief ihre Mutter.


    »Komm hier herüber und sag Buddy Hallo«, schlug Syd vor und hielt Thomas die Hand hin.


    Er kam zum Sofa. »Was hat er?«


    Sydney hatte sich längst in diesen ernsten Gesichtsausdruck von Thomas verliebt. »Er musste operiert werden.«


    »Warum?«


    Syd nahm die Hand des kleinen Jungen und hielt sie Buddy hin, der sie ableckte. »Er hat etwas gefressen, was er nicht hätte fressen sollen, und es saß in seinem Bauch fest.«


    »Was hat er gefressen?«


    »Einen Müllsack.«


    Thomas rümpfte die Nase. »Igitt.«


    »Genau«, sagte Syd lachend. »Hast du das gehört, Buddy? Müllsäcke sind igitt.«


    »Hoffentlich hat er daraus gelernt«, sagte Mary Alice, als sie zu ihnen trat.


    »Das bleibt wohl ein frommer Wunsch«, antwortete Syd. »Mom, das ist Thomas McCarthy, der Sohn von Maddie und Mac. Thomas, das ist meine Mom, Mrs Donovan.«


    Als sie die Hände schüttelten, bemerkte Sydney die Sehnsucht im Blick ihrer Mutter. Sie vermisste ihre Enkel zutiefst.


    »Was für ein hübscher junger Mann du bist.«


    »Er ist bezaubernd«, stimmte Syd zu, und unterrichtete ihre Mutter über Maddies Zustand.


    Thomas kicherte, weil Buddy immer noch seine Hand leckte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, drei Monate im Bett zu liegen«, sagte Mary Alice mit einer Grimasse.


    »Das ist kein Spaß. Mit einem lebhaften Kleinkind, das beschäftigt werden will, wird es auch eine Herausforderung.«


    Thomas war ganz fasziniert von Buddy. »Darf er spielen?«


    »Heute nicht. Er muss sich erst erholen. Du kannst nächste Woche wiederkommen und ihn besuchen. Vielleicht kann er dann schon mit dir spielen.«


    »Warum muss er diesen Kragen tragen?


    »Damit er sich nicht die Fäden aus der Naht zieht.«


    »Oh.« Thomas beugte sich hinunter, um dem Hund einen Kuss auf die Nase zu drücken. »Werd gesund, Buddy.«


    »So ein süßer Junge«, sagte Mary Alice. »Der Tierarzt sagte, dass Buddy in den nächsten paar Tagen noch schläfrig sein wird, also kannst du ihn ruhig erst einmal bei uns lassen.«


    »Ich glaube, ich kann einen oder zwei Tage ohne ihn leben, aber nicht viel länger.«


    »Dein Dad kann ihn jederzeit zu dir bringen, wenn du bereit bist.«


    »Lass mich erst mal sehen, wie es Luke morgen geht.«


    An Thomas gewandt sagte Mary Alice: »Was würdest du zu ein paar Keksen und Milch sagen?«


    Thomas blickte zu Sydney, die nickte. »Du kannst den Nachtisch vor dem Essen haben – aber erzähl es nicht deiner Mom, okay?«


    Thomas hatte sichtlich Spaß an der Verschwörung und kicherte. »Okay, Syd.«


    Mary Alice streckte den Arm zu Thomas aus. »Lass uns Hände waschen.«


    Während sie beobachtete, wie die beiden in die Küche verschwanden, überkam auch Sydney die Sehnsucht nach ihren eigenen Kindern, die Thomas geliebt hätten. Sie hatten immer eine Vorliebe für kleinere Kinder gehabt, und mehr als einmal hatte Sydney ihre Entscheidung hinterfragt, sich nach Malenas Geburt sterilisieren zu lassen. Als großer Bruder und große Schwester wären sie ein fantastisches Team für ein kleines Geschwisterchen gewesen.


    »Scheint, als ob du einen neuen Freund gewonnen hättest, Buddy.« Sie sprach leise zu ihm und streichelte seinen Rücken, bis er einschlief.


    Sydney sah auf die Uhr und bemerkte, dass sie zurückfahren musste, um das Abendessen für Luke zu machen. Als sie daran dachte, was er ihr verschwiegen hatte, zog sich ihr Magen vor Angst zusammen. Warum hatte er ihr nichts gesagt? Sollte sie ihn danach fragen? Oder sollte sie lieber warten, bis er es selbst ansprach? Würde er es ihr jemals erzählen? Es war alles so verwirrend.


    Luke war immer wie ein aufgeschlagenes Buch für sie gewesen – man bekam, was man sah –, aber jetzt entdeckte sie ganz neue Seiten an ihm. Seine Instandsetzung alter Boote war das beste Beispiel dafür, und auch die hatte er ihr gegenüber nicht erwähnt.


    Sydney dachte immer noch über die Sache nach, als sie in die Küche ging, um sich zu ihrer Mutter und Thomas zu gesellen. Ihre Mom war gerade dabei, Thomas die Schokolade vom Mund abzuwischen. Sie genoss den Besuch des kleinen Jungen sichtlich.


    »Ich hatte das vergessen«, sagte sie leise.


    »Was?«


    »Wie süß sie in diesem Alter sind. Wie offen für neue Erfahrungen.«


    »Ich fand schon immer, dass Zweijährige zu Unrecht einen schlechten Ruf haben«, sagte Sydney. »Mit drei waren sie furchtbar, und mit vier waren sie stur, aber mit zwei waren sie süß und knuddelig.«


    »Weißt du«, sagte Mary Alice zögernd, »ich würde sehr gern mit Thomas aushelfen, solange Maddie Bettruhe halten muss. Ich könnte mit ihm zum Essen oder in den Park gehen, oder er könnte für einen Nachmittag herkommen.« Mary Alice unterbrach sich, vielleicht, um ihre Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben. »Wenn es eine Hilfe wäre.«


    Sydney umarmte ihre Mom. »Ich bin sicher, dass Maddie begeistert wäre. Und wie glücklich wird Thomas sein, wenn er eine dritte Großmutter bekäme, die in ihn vernarrt ist?«


    Mary Alice lächelte und legte noch einen Keks auf Thomas’ Teller.


    »Einen noch«, sagte Sydney. »Und dann müssen wir los, um nach Luke zu sehen. Er hat sich am Fuß verletzt.«


    »Daddy hat ein Aua am Kopf«, sagte Thomas.


    »Ja, aber er kommt wieder in Ordnung. Und deine Mom und Luke auch.«


    »Hier war heute ganz schön viel los«, sagte Mary Alice.


    »Das kann man wohl sagen – und dabei heißt es immer, auf Gansett würde nie etwas passieren.«


    »Hier passiert viel.« Syds Eltern hatten seit sechs Jahren ihren Hauptwohnsitz auf der Insel, aber sie hatten ihr Haus in der Umgebung von Boston behalten und den größten Teil des vergangenen Winters dort verbracht, damit Sydney nicht allein war. »Bleib einen Winter hier. Dann siehst du es.«


    »Vielleicht mache ich das.«


    Mary Alice schnappte nach Luft. »Oh, Syd, wirklich?«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Hast du vor, mit Luke zusammenzuziehen?«


    »Vielleicht.« Obwohl sie irgendwann darüber würden reden müssen, warum er es für nötig erachtet hatte, wichtige Teile seines Lebens vor ihr zu verheimlichen. »Wie würde dir das gefallen?«


    »Na ja, du weißt, dass ich nicht viel von wilden Ehen halte.«


    Sydney lachte. »Ach komm, Mom. Wir leben nicht mehr in den 50er Jahren.«


    »Das ist mir egal, und wenn es 2050 wäre«, sagte Mary Alice von oben herab. »Die Leute sollten heiraten, bevor sie zusammenleben.«


    »Wir können uns darauf einigen, uns nicht einig zu sein.«


    »Es ist mir nicht entgangen, dass du fast sechsunddreißig bist und tun und lassen kannst, was immer du willst.«


    »Na ja, danke dafür, aber dein Segen war mir immer wichtig – vielleicht manchmal ein bisschen zu sehr.«


    »Es ist mir auch nicht entgangen, dass du mit ihm sehr glücklich zu sein scheinst, und dein Glück ist mir wichtiger als alles andere. Also werde ich mein Bestes tun, um von nun an meine Meinung für mich zu behalten.«


    Sydney rollte mit den Augen. »Das möchte ich sehen.«


    »Also, das ist jetzt aber nicht nett«, erwiderte Mary Alice mit einem breiten Lächeln.


    »Die Wahrheit tut weh«, erwiderte Syd und küsste ihre Mutter auf die Wange.


    »Ich habe für das Essen morgen Abend Steak und Backkartoffeln geplant. Mag Luke Steak?«


    »Steaks liebt er. Das ist perfekt.« Sydney nahm Thomas hoch und wischte ihm den letzten Rest Schokolade vom Gesicht. »Was sagt man für die Kekse?«


    »Danke.«


    »Gern geschehen, Thomas. Ich hoffe, du kommst mich bald wieder besuchen.« Mary Alice reichte Sydney eine Tüte Kekse. »Für deinen Patienten.«


    Berührt von dieser Geste, nahm Sydney die Tüte an sich. »Danke, Mom. Wir sehen uns morgen.«


    Ned trieb sich vor Big Macs Zimmer herum und wartete auf eine Gelegenheit, seinen Freund zu sehen. Was für ein verdammter Scheißtag das heute gewesen war! Als er Big Mac im Wasser hatte treiben sehen, und dann noch das ganze Blut, das aus seiner Kopfwunde geflossen war … Ned schüttelte sich bei dem Gedanken. Einige Minuten lang war er davon überzeugt gewesen, dass sein Freund tot sei. Gott sei Dank hatte Mac so schnell reagiert – auch wenn er sich dabei selbst in Gefahr gebracht hatte –, um seinen Vater zu retten. Und Luke! Was dieser Junge getan hatte! Der Horror dieser ganzen Sache würde Ned noch lange verfolgen.


    Im Zimmer drängte Big Mac Linda, nach Hause zu gehen. Ned musste zugeben, dass sein Freund recht hatte – die normalerweise unerschütterliche Linda McCarthy sah aus, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte.


    »Ich schwöre dir, es geht mir gut«, sagte Big Mac gerade und zog seine Frau für einen Kuss an sich. Sein linker Arm war eingegipst und ruhte auf einem Kissen. »Nun geh schon. Wir können nicht zulassen, dass du vor Erschöpfung umkippst.«


    Linda war weinerlich und anhänglich – noch zwei Dinge, die Ned nie zuvor erlebt hatte. Die ganze Szene trieb seinen Stresslevel noch höher.


    »Komm, Mom«, sagte Janey und legte den Arm um ihre Mutter. »Joe und ich bringen dich nach Hause.«


    »Ich bleibe bei Dad«, erklärte Grant.


    »Du gehst auch«, widersprach Big Mac. »Du siehst fürchterlich aus. Schlaf ein wenig. Komm morgen früh wieder.«


    »Aber Dad …«


    »Adam und Evan sind bald hier. Ich werde nicht allein sein.«


    »Ich bin auch hier«, verkündete Ned vom Türrahmen aus.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Linda.


    »Ich bin mir ganz sicher. Geh nach Hause, Honey. Ich verspreche, dass ich morgen früh immer noch hier sein werde.«


    »Das ist nicht lustig«, erwiderte Linda schniefend, während sie sich zu ihm herunterbeugte, um ihn zum Abschied zu küssen.


    »Ihr Kinder bringt eure Mom nach Hause. Passt auf, dass sie etwas isst und schläft.«


    Grant und Janey taten wie befohlen, mit Joe im Schlepptau. Im Vorübergehen umarmte Linda Ned. »Ruf mich an, wenn sich irgendetwas ändert.«


    »Weißte doch, dass ich das mache, Mädchen. Ich bleib hier, bis die Jungs kommen.«


    Linda tätschelte seinen Arm und ging mit ihren Kindern aus dem Krankenzimmer.


    »Puh«, sagte Big Mac, als sie allein waren. »Wie soll ein Mann auch nur eine Minute Ruhe bekommen, wenn sich alle hier herumdrücken?«


    »Versuch nicht, mir etwas vorzumachen. Du liebst diese ganze Aufmerksamkeit.«


    Big Mac lachte, zuckte dann aber dabei zusammen.


    »Hast uns heute einen verdammten Schrecken eingejagt.«


    »Das habe ich gehört. Ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass es so bleibt. War nicht gerade erinnerungswürdig.«


    »Vielleicht kannst du mir helfen, ein paar Lücken zu schließen.«


    »Ich möchte nicht darüber reden. Schlimmste Sache, die ich je gesehen habe.«


    »Nicht über den Unfall. Ich habe diese nebelhaften Flashbacks. Irgendetwas über dich und eine Frau …«


    Ned blickte gerade noch rechtzeitig auf, um das teuflische Funkeln in den Augen seines alten Freunds zu sehen. Obwohl er erleichtert war, dass es da war, wollte er auf keinen Fall über Francine reden. »Du hast dich nicht erinnert, dass dein eigener Sohn aus dem Wunderland zurückgekehrt ist, aber du erinnerst dich daran?«


    »Komisch, wie das Gehirn arbeitet, was?«


    »Ich möchte trotzdem nicht darüber reden«, erwiderte Ned leicht ärgerlich. Verdammt, jetzt merkte er auch noch, wie sein Gesicht rot wurde.


    »Ach, komm. Ich bin heute fast gestorben. Du kannst mir wenigstens einen kleinen Knochen zuwerfen.«


    Ned schluckte seinen Ärger runter. »Jetzt spiel ja nicht die ›Fast tot‹-Karte aus.«


    »Komm schon, ich bins. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Das dachte ich wenigstens.«


    »Ich sach dir gar nix, weil du das größte Maul der Insel hast. Spätestens am Morgen weiß es der ganze Hafen.«


    »Ich schwöre bei Gott, dass ich niemanden etwas verrate.«


    »Da du Gott im Moment einiges schuldest, akzeptiere ich das. Nicht viel zu sagen. Wir waren essen. Keine große Sache.«


    »Erzähl das jemanden, der nicht in dem Sommer, in dem sie dich für Bobby Chester verlassen hat, dabei war, oder der nicht beobachtet hat, wie du ihr dreißig Jahre lang aus dem Weg gegangen bist.«


    »Musste dich nich ausruhen, damit de deine Kleine zum Altar führen kannst?«


    »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen, und das weißt du, also versuch nicht, das Thema zu wechseln.«


    Ned strich sich frustriert über sein wildes weißes Haar. »Was willste von mir wissen?«


    »Ich möchte von dir hören, dass du aufpasst. Dass du nicht zulässt, dass sie dir das Gleiche antut wie früher.«


    »Sachste das auch zu Luke?«


    »Und wenn ich es schon getan hätte? Das hier entwickelt sich zu einem Recycling-Sommer.«


    Ned musste laut lachen. »Das ist auch eine Art, es auszudrücken.«


    »Ich sage dir das Gleiche, was ich ihm gesagt habe – pass auf dich auf. Lass nicht zu, dass sie dir das noch einmal antut. Es war beim ersten Mal schon schlimm genug, es mit anzusehen.«


    »Diesmal bin ich älter und weiser.«


    »Das wollen wir mal hoffen.«


    »Du gehst mir zwar auf die Nerven, aber ich bin froh, dass du nicht gestorben bist.«


    Big Mac lachte und zuckte erneut zusammen, als sein Kopf ihm die Quittung dafür gab. »Oh, danke vielmals, alter Kumpel.«


    »Gern geschehen.«


     

  


  
    KAPITEL 24


    Janey redete sich ein, dass sie den Zusammenbruch, der den ganzen Tag über drohte über sie hereinzubrechen, verhindern könnte, wenn sie sich einfach die ganze Zeit beschäftigte. Sie kochte ihrer Mutter Suppe und ließ ihr ein Bad ein. Sie bezog die Betten für Adam und Evan frisch und putzte die Küche. Als sie gerade den Rest des Geschirrs in den Geschirrspüler räumte, umarmte Joe sie von hinten.


    »Du bist ja völlig überdreht, Kleines«, sagte er und strich ihr mit den Lippen zärtlich über den Hals.


    Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Ich muss noch Wäsche waschen.«


    »Heute nicht.«


    Janey drehte sich zu ihm, bereit zu einer ihrer seltenen Auseinandersetzungen. Aber als sie nur Liebe und Besorgnis in seinem Blick sah, ließ sie sich gegen die Küchenzeile sinken.


    »Du bist völlig erschöpft. Lass uns nach Hause fahren.«


    »Du kannst fahren. Ich sollte hierbleiben, falls Mom mich braucht.«


    »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin, und Grant wird für deine Mutter hier sein. Du brauchst Schlaf.«


    »Die Jungs müssen …«


    »Sich selbst versorgen. Die Jungs sind erwachsene Männer, die es sonst ja auch schaffen, ohne dich zu überleben.«


    Ihre Lippen begannen zu zittern, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie dicht davor stand, die Nerven zu verlieren. »Aber ich muss …«


    Er legte seine starken Arme um sie. »Halt, Janey. Hör einfach auf.«


    Trotz ihrer Bemühungen, ihn zurückzuhalten, stieg ein Schluchzer in ihr auf, und die Schleusen öffneten sich.


    Er streichelte ihr über den Rücken. »Es ist in Ordnung, Liebes. Lass alles raus. Es war ein furchtbarer Tag.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie einige Zeit später und wischte sich das Gesicht ab. »Mein Dad …«


    »Du kannst dir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.«


    Ihr tat das Herz weh, und sie schüttelte den Kopf.


    »Das kann ich auch nicht.«


    »Was heute passiert ist, war eine bittere Erinnerung daran, dass wir irgendwann ohne ihn werden auskommen müssen.« Sie sah zu Joe auf. »Wie sollen wir das jemals schaffen?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber zum Glück müssen wir in absehbarer Zeit nicht darüber nachdenken.« Er wischte ihr die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Lass uns nach Hause fahren. Du brauchst ein bisschen Zeit mit dem Zoo.«


    Als er ihre geliebten Tiere erwähnte, zwang sie sich ihm zuliebe zu einem Lächeln. »Und mit dir.«


    »Und mit mir.«


    »Ich sage nur meiner Mom Bescheid, dass wir gehen.« Sie küsste ihn und ging nach oben, wo ihre Mutter gerade ins Bett ging. »Mom? Bist du fertig?«


    »Fast.«


    »Joe will mich nach Hause bringen. Ist das für dich in Ordnung?«


    »Mir geht es gut. Fahr ruhig.«


    Janey ließ sich auf der Bettkante nieder. »Grant ist gleich zurück. Er holt Dads Wagen von der Marina.«


    »Oh, gut. Er und die Jungs können ihn nehmen.«


    »Und können sich wie früher darum streiten.«


    Linda versuchte ein schwaches Lächeln, während ihr die Augen feucht wurden.


    »Was ist, Mom?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, dass man einfach nie wissen kann, was passiert. Ich hatte es heute Morgen so eilig, war spät dran für den Friseurtermin. Dein Dad war unter der Dusche, und ich bin gegangen, ohne mich zu verabschieden.« Sie sah zu Janey auf. »Was, wenn das meine letzte Chance gewesen wäre, ihn zu sehen, ihm zu sagen …«


    Janey musste selbst Tränen niederkämpfen. »Er ist noch nicht so weit, uns zu verlassen.«


    Linda setzte sich auf und umarmte ihre Tochter.


    »Ich kann bleiben, wenn du nicht allein sein möchtest.«


    »Geh und verbring die Nacht mit Joe. Achte darauf, dass du niemals die Chance verpasst, ihm zu sagen und zu zeigen, dass du ihn liebst.«


    »Das werde ich.« Janey küsste ihre Mutter auf die Wange. »Wo wir gerade dabei sind: Ich habe dich lieb, Mom. Das habe ich immer – selbst wenn es manchmal so scheinen mochte, als ob ich dich hassen würde.«


    Verblüfft über die Worte, die sie so selten laut aussprachen, sagte Linda: »Ich wusste die ganze Zeit über, dass die Hass-Phase nur gespielt war.«


    »Du weißt alles. Deshalb nenne ich dich ja auch Voodoo Mama.«


    Linda machte ein finsteres Gesicht. »Ich kann diesen Namen nicht ausstehen.«


    »Darum macht es ja auch so viel Spaß, dich so zu nennen«, erwiderte Janey mit einem frechen Grinsen. »Wir sehen uns morgen früh.«


    »Janey?«


    Sie drehte sich in der Tür um.


    »Ich hab dich auch lieb«, sagte Linda. »Mein kleines Mädchen, das mich davor bewahrt hat, fünf Jungen zu haben, und sich dann als Schlimmste von allen erwiesen hat.«


    »Wenigstens bin ich niemals wie Mac, das Goldkind, im Knast gelandet.« Keines seiner Geschwister verpasste jemals eine Gelegenheit zu erwähnen, dass Mac eine Nacht im Gefängnis hatte verbringen müssen, nachdem er und Joe dabei erwischt worden waren, mit Big Macs Pick-up Briefkästen umzufahren.


    »Stimmt«, stellte Linda fest.


    Janey warf ihrer Mutter eine Kusshand zu und ging zu Joe hinunter.


    Luke nutzte die Zeit, in der Sydney unterwegs war, um Essen zu kochen und die Küche aufzuräumen. Die Krücken störten zwar, waren aber notwendig, weil er es nicht ertragen konnte, seinen Knöchel auch nur das kleinste bisschen zu belasten. So herumhumpeln zu müssen war totaler Mist, aber Luke weigerte sich, liegen zu bleiben und sich selbst zu bemitleiden.


    Während er in der Küche werkelte, ging ihm immer wieder die Unterhaltung, die er vorhin mit Sydney gehabt hatte, durch den Kopf. Er hatte das deutliche Gefühl, dass sie sich langsam mit der Vorstellung anfreundete, auf der Insel zu bleiben, bei ihm zu bleiben. Sie hatte gesagt, sie müsse sich noch um ein paar Dinge kümmern, bevor sie die nächste Phase ihres Lebens planen könne. Natürlich brannte er darauf zu erfahren, was sie noch erledigen musste, aber er wollte sie nicht fragen. Sie hatte ihre Geheimnisse, und er hatte seine.


    Er wusste selbst nicht so genau, warum er ihr nicht erzählt hatte, dass ihm inzwischen ein Teil der Marina gehörte. Es war nicht so, dass sie nichts davon erfahren sollte. Tief in seinem Innern hatte er den Verdacht, dass seine Zurückhaltung mit den Unterschieden in ihrem sozialen Status zu tun hatte. Syd und ihre Familie waren immer gut situiert gewesen, während er und seine Mom sich hatten durchschlagen müssen. Dieser Unterschied hatte sie schon einmal auseinandergebracht, und Luke hatte Angst, es könnte wieder passieren.


    Er konnte Augenhöhe zwischen ihnen herstellen, indem er ihr von der Partnerschaft erzählte. Aber er wollte sich nicht später Gedanken darüber machen müssen, ob das irgendwie dazu beigetragen hatte, sie zum Bleiben zu bewegen. Außer während der Krankheit seiner Mom hatte sich Luke nie auch nur einen Deut um Geld geschert. Solange er hatte, was er brauchte, fand er es einfach nicht wichtig. Er wollte, dass Sydney bei ihm blieb, weil sie ihn liebte und sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte, und nicht, weil es sie beeindruckte, dass er ein erfolgreiches Geschäft besaß. Er wollte, dass sie eine Chance auf etwas Echtes hatten.


    Als es an der Tür klopfte, humpelte er zurück ins Wohnzimmer. Beim Öffnen der Tür war er überrascht, Grant McCarthy davor zu finden. »Komm rein«, sagte er und drehte sich mit den Krücken um.


    »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«


    »Überhaupt nicht. Wie geht es deinem Dad?«


    »Viel besser. Er ist putzmunter. Hat mich und meine Mom rausgeschmissen. Adam und Evan kommen mit dem Acht-Uhr-Schiff, also übernehmen sie die nächste Schicht bei ihm.«


    »Schön zu hören, dass er so aufgeräumt ist. Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Wie geht es dem Knöchel?«


    »Im Moment ganz gut. Mir wurde gesagt, dass es in den ersten paar Tagen wichtig ist, mit den Schmerzmitteln weiterzumachen.«


    Grant verzog das Gesicht. »Ich weiß, du hast das schon hundertmal gehört, aber wir sind alle so dankbar für das, was du getan hast. Wenn ich daran denke, was hätte passieren können …«


    »Wahrscheinlich ist es besser, nicht daran zu denken. Willst du ein Bier?«


    Grant schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


    Luke machte sich auf den Weg in die Küche. »Ich habe etwas auf dem Herd.«


    Grant folgte ihm. »Ich dachte, deine Lady würde sich heute Abend um all deine Bedürfnisse kümmern.«


    »Das Glück habe ich leider nicht. Sie musste nach ihrem Hund sehen, der diese Woche operiert wurde.«


    »Autsch. Vom Hund auf den zweiten Platz verwiesen.«


    »Ja, nicht wahr? Ich habe immer so ein Glück.«


    »Muss schön sein, wieder mit ihr zusammen zu sein.«


    Luke stützte sich auf die Krücken und schüttete in der Küchenspüle die Pasta aus dem Topf in ein Sieb. »Es ist erstaunlich – und kompliziert.«


    »Was ihr passiert ist, ist eine so fürchterliche Tragödie. Wie geht es ihr jetzt?«


    »Es gibt immer noch schwierige Phasen, aber insgesamt hält sie sich gut.«


    »Es freut mich, dass du eine zweite Chance mit ihr bekommen hast.«


    »Ich hoffe bloß, dass es diesmal klappt.«


    »Und wenn nicht?«


    Die Frage sandte eine Welle der Angst durch Luke. »Daran möchte ich noch nicht einmal denken.«


    Grant ließ sich auf einen der Stühle an der Küchentheke fallen. »Ich hoffe, du hast in dieser Beziehung mehr Glück als ich.«


    »Ich nehme an, du hast mit Abby gesprochen.«


    Grant zog eine Grimasse und nickte. »Zweimal.«


    »Und?«


    »Sie sagt, es sei vorbei. Sie wird tatsächlich diesen Typen heiraten.« Er sah Luke mit verzweifelter Miene an. »Ist das zu fassen?«


    »Ich kann mir keinen von euch mit irgendjemand anderem vorstellen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Also, wie sieht dein Plan aus?«


    »Habe noch keinen.«


    »Du kannst nicht einfach aufgeben.«


    »Sie ist verlobt, Mann. Heiratet im Oktober.«


    »Noch ist sie nicht verheiratet.«


    Grant verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat vorhin verdammt deutlich gesagt, dass es mit uns aus und vorbei ist.«


    »Von heute bis Oktober kann noch eine Menge passieren. Vielleicht musst du nur den richtigen Augenblick abpassen. Warte einfach auf deine Chance.«


    »Machst du das so mit Sydney?«


    »Ich versuche, ihr Raum zu geben, um sich über alles klar zu werden. Manchmal ist es schwer, Geduld zu haben, weil ich weiß, was ich will.«


    »Ich hoffe, du bekommst es.«


    »Gleichfalls.« Luke hob seine Bierflasche und prostete Grant zu. »Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist.«


    »Ich wünschte, ich könnte auch sagen, dass es schön ist, wieder hier zu sein. Aber durch diese Sache mit Abby und dem, was dir und meinem Dad passiert ist, ist dieser Besuch zu Hause bislang ganz schön beschissen.«


    »Dann kann es von nun an ja eigentlich nur noch besser werden.«


    »Aber echt.« Grant sah sich gründlich in der Küche um. »Es sieht hier noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte.«


    »Mir wurde schon mitgeteilt, dass ich in einer Zeitschleife lebe. Syd wird mich updaten.«


    Grant lächelte. »Dich oder das Haus?«


    »Beides, fürchte ich. Du kennst mich – was nicht kaputt ist, muss man auch nicht reparieren.«


    »Ich beneide dich«, sagte Grant.


    Luke lachte laut auf. »Du beneidest mich?«


    »Du weißt genau, wo dein Platz in der Welt ist. Du machst die Arbeit, die du liebst, an dem Ort, den du liebst. Muss schön sein.«


    »Du liebst deine Arbeit nicht?«


    Grant biss die Zähne zusammen. »Schon seit langer, langer Zeit nicht mehr.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Das ist das erste Mal, dass ich es laut ausspreche.« Mit einem Kopfschütteln setzte er hinzu: »Ich habe die vergangenen drei Jahre im Schnelldurchlauf verbracht. Ich habe immer gedacht, wenn ich es noch ein weiteres Jahr versuche, kann ich das Steuer herumreißen, aber es entwickelte sich von schlecht zu schlimmer. Jetzt ist meine Karriere im Eimer, und ich habe es auch noch geschafft, Abby zu verlieren.«


    »Hey, tut mir leid, Mann. Ich hatte keine Ahnung, dass es mit deiner Karriere so schlecht läuft. Ich dachte, dass du ganz oben bist, nachdem du den Oscar bekommen hast.«


    »Ich wollte, dass alle genau das denken. Es ist ein verdammter Mist, den Oscar zu gewinnen und sich hinterher wie ein Verlierer zu fühlen.«


    »Ich weiß ehrlich gesagt wirklich nichts über das Schreiben von Drehbüchern oder über das Schreiben überhaupt, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass du einfach nur eine Pause brauchst. Vergiss es für eine Weile, hilf im Jachthafen aus, entspann dich, genieß die Hochzeit deiner Schwester. Hör auf, dich so unter Druck zu setzen, vielleicht klappt es dann wieder.«


    »Das ist kein schlechter Rat«, erwiderte Grant mit diesem schiefen Grinsen, das die Mädchen in der High School immer ganz verrückt gemacht hatte.


    »Stets zu Diensten. Du weißt, wie es hier ist – bedächtig, ruhig, friedlich. Ein paar Wochen, und du bist ein neuer Mensch.«


    »Oder ich verliere meinen verdammten Verstand.«


    »Mac dachte genauso, und sieh ihn dir jetzt an.«


    Grant lachte. »So häuslich, wie man nur sein kann.«


    »Genau.«


    »Danke, dass du dir mein Gejammer angehört hast. Es ist schön, wieder zurück bei echten Freunden zu sein.«


    »Es ist schön, dich hier zu haben.« Luke hörte, dass die Vordertür geöffnet wurde, und sein Herz machte einen Freudensprung.


    Sydney kam mit Thomas auf dem Arm in die Küche. Ihre Wangen waren vom warmen Sommertag gerötet, und ihre Augen leuchteten. Sie war so schön, dass es ihm den Atem raubte.


    »Oh, hallo Grant«, sagte sie. »Ich habe mich schon gefragt, wem der Wagen gehört.«


    »Hallo Syd.« Grant streckte die Arme nach seinem Neffen aus, und Sydney übergab ihn. »Hey, Kumpel. Was hast du getrieben?«


    Thomas umarmte seinen Onkel. »Ich habe Buddy gesehen, und er hatte einen lustigen Kragen an.«


    »Mein Hund«, erklärte Sydney Grant. »Der Schandtrichter, damit er seine Fäden nicht herauszieht.«


    »Autsch«, sagte Luke und verzog das Gesicht. »Das findet er ja bestimmt besonders toll.«


    »Er ist immer noch ein bisschen groggy, aber in ein, zwei Tagen wird er auf das Teil garantiert sehr schlecht zu sprechen sein.«


    Thomas wand sich aus Grants Umarmung und rutschte rüber, um sich Lukes Krücken anzusehen.


    »Ich mach mich dann mal auf den Weg, damit ihr essen könnt«, erklärte Grant.


    »Du kannst gern bleiben«, erwiderte Luke. »Ist genug für alle da.«


    »Danke, aber ich soll heute Nacht den Babysitter für meine Mom spielen, also fahre ich lieber nach Hause.« Als sich Luke auf den Weg zur Tür machen wollte, hielt Grant ihn zurück. »Bleib da. Ich finde schon heraus.«


    »Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


    »Danke für die aufmunternden Worte.«


    »Jederzeit.«


    Nachdem sie das Schließen der Tür gehört hatten, drehte sich Sydney zu Luke um. Irgendetwas an ihr wirkte anders, aber er konnte nicht sagen, was. »Du verteilst jetzt aufmunternde Worte?«


    Luke zuckte mit der Schulter. »Er macht eine schwere Zeit durch.« Er beugte sich hinunter, um Thomas das Haar zu zausen. »Wie sind wir an diesen kleinen Kerl gekommen?«


    »Mac und Maddie brauchten ein bisschen Zeit für sich, deshalb habe ich ihn mit zu Buddy genommen. Ich dachte, wir könnten ihm Abendbrot geben und ihn baden. Mac holt ihn später ab.« Sie zögerte und kaute an ihrer Unterlippe. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich ihn hergebracht habe.«


    »Natürlich ist es das. Ist mit Maddie alles in Ordnung?«


    »Abgesehen davon, dass Mac sie wahnsinnig macht, weil er sie zu Spezialisten schicken will.«


    Grinsend sagte Luke: »Ich kann mir vorstellen, wie fertig ihn das machen muss.«


    »In solchen Zeiten ist das Leben auf einer Insel eine Herausforderung. Er möchte, dass Maddie in der Nähe von Ärzten und Krankenhäusern ist.«


    »Das kann ich verstehen.« Luke sah sie genauer an. Er versuchte immer noch, herauszukriegen, was mit ihr los war. »Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


    Sie schien überrascht und blickte auf, erwiderte seinen Blick zu. »Mir gehts gut, warum?«


    »Einfach so.« Vielleicht suchte er ein Problem, wo es keins gab. »Ich habe Spaghetti gemacht.«


    »Das ist perfekt – genau das habe ich Thomas versprochen. Aber du solltest deinen Fuß nicht belasten, ich wollte heute das Essen für dich machen.«


    Aufgestützt auf seine Krücken beugte er sich hinunter, um sie zu küssen. »Das musst du jetzt nicht mehr.«


     

  


  
    KAPITEL 25


    Maddie dachte sehnsuchtsvoll an ihr Zuhause und ihr großes, gemütliches Bett und kämpfte tapfer gegen den Schlaf, während Tiffany ihr das neueste Kapitel des laufenden Dramas ihrer verkorksten Ehe berichtete. Manchmal fühlte sich Maddie schuldig, weil sie mit Mac so glücklich war, während ihre Schwester so offensichtlich unglücklich war.


    »Also, jetzt denkt er, dass ich ihn betrogen habe. Das schlägt doch dem Fass die Krone ins Gesicht! Wann genau sollte ich denn seiner Meinung nach wohl Zeit für eine Affäre haben zwischen der Arbeit als Tagesmutter, den Tanzstunden, und schließlich muss ich mich ja auch noch um Ashleigh kümmern?«


    »Ihr beide müsst euch ernsthaft darüber unterhalten, was wirklich läuft«, sagte Maddie.


    »Nichts läuft! Weder mit ihm noch mit irgendwem!«


    »Hast du ihm das gesagt?«


    »Nur ungefähr hundertmal. Stell dir vor – er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich ein Techtelmechtel mit Rudy vom Beachcomber habe, weil er gesehen hat, dass wir uns im Supermarkt unterhalten haben.«


    Maddie sah sie mit offenem Mund an. »Der kleine, fette, glatzköpfige Rudy?«


    »Unglaublich, oder? Als ob ich keinen Besseren finden könnte.« Auf einmal brach ihre Schwester in Tränen aus. »Ich habe es so satt, mit ihm zu streiten«, flüsterte sie. »Wir machen nichts anderes mehr.« Sie presste die Hände gegen die Augen, wahrscheinlich in der Hoffnung, die Tränenflut aufzuhalten. »Ich kann das nicht mehr, Maddie. Ich kann einfach nicht mehr.«


    Tiffany und ihr Mann Jim hatten schon seit Jahren Probleme, aber Maddie hatte ihre Schwester niemals zuvor so resigniert gesehen. »Was willst du tun?«


    »Ich glaube, wir müssen uns trennen.«


    »Ach, Tiff. Was ist mit Ashleigh?«


    »Ich bin nur ihretwegen so lange mit ihm zusammengeblieben, aber die ganze Streiterei ist nicht gut für sie. Ich kann es nicht ertragen, so zu leben – mich immer zu fragen, wo er ist, was er macht und mit wem er es macht. Und dann beschuldigt er auch noch mich! Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht, weißt du?«


    Maddie nahm die Hand ihrer Schwester. »Ich hasse es, dich so unglücklich zu sehen.«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


    Immer noch in Uniform stand Blaine Taylor, der Polizeichef von Gansett Island, in der Tür. »Äh, hallo, Maddie. Tut mir leid, wenn ich störe. Ist Mac zufällig noch da?«


    »Du hast ihn knapp verpasst, Blaine. Er ist losgefahren, um Thomas abzuholen.«


    »Oh, okay. Ich versuche es morgen früh noch mal.«


    »Er ruft mich an, wenn er zu Hause ankommt. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    »Ich wollte ihm mitteilen, dass der Kapitän des Boots wegen Trunkenheit am Steuer angeklagt wurde, und wir haben dabei entdeckt, dass gegen ihn ein Haftbefehl wegen Verletzung der Unterhaltspflicht vorliegt. Morgen kommen Beamte vom Festland und holen ihn ab.«


    »Mac und seine Familie werden sich freuen, das zu hören. Danke, dass du vorbeigekommen bist, um Bescheid zu sagen.«


    »Ich wollte auch nach Mr McCarthy sehen. Er war der Leiter meiner Pfadfindergruppe, als ich ein Kind war. So ein großartiger Mann.«


    »Ja, das ist er.«


    »Also, ich möchte dich nicht länger stören. Hoffe, es geht dir bald besser.«


    Tiffany warf Maddie einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Blaine, kennst du meine Schwester Tiffany?«


    »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte Tiffany und lächelte den gut aussehenden Polizisten an.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Tiffany. Ich wünsche den Damen einen angenehmen Nachmittag.«


    Nachdem er gegangen war, machte Tiffany eine große Show daraus, sich Luft zuzuwedeln. »Wenn ich eine Affäre anfangen würde, wäre der schon mehr nach meinem Geschmack. Ist er Single?«


    Maddie warf ihrer Schwester einen düsteren Blick zu und sagte: »Du musst unbedingt mit deinem Mann reden.«


    Tiffany seufzte. »Ich weiß.«


    »Klopf, klopf«, sagte Francine von der Tür aus.


    »Da bist du ja«, freute sich Maddie. »Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt mitbekommen hast, dass ich hier liege.«


    »Ich habe es mitbekommen«, erwiderte Francine. »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«


    »Alles gut.«


    »Oh, Gott sei Dank.«


    »Wann wolltest du uns erzählen, dass du dir einen Verehrer angelacht hast, Mom?«, fragte Tiffany.


    Maddie zuckte zusammen. Sie hatte das Thema ganz vorsichtig ansprechen wollen, aber man konnte sich darauf verlassen, dass Tiffany gleich damit herausplatzte.


    »Ich habe keinen Verehrer«, antwortete Francine ärgerlich.


    »Aber danach sah es für mich und alle anderen aus, als ihr Händchen gehalten habt.«


    Francine warf ihrer jüngeren Tochter einen finsteren Blick zu. »Die Leute auf dieser Insel müssen lernen, sich um ihren eigenen verdammten Kram zu kümmern.«


    »Wann hätte es das jemals gegeben?«, fragte Tiffany.


    »Wie fühlst du dich, Maddie?«, erkundigte sich Francine und drehte ihrer anderen Tochter den Rücken zu.


    »Mir geht es gut, aber ich habe für den Rest der Schwangerschaft Bettruhe verordnet bekommen.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Francine. »Ich helfe dir mit Thomas. Das machen wir beide, nicht wahr, Tiffany?«


    »Natürlich machen wir das. So, und jetzt erzähl uns von deinem Verehrer.«


    Francine warf die Hände in die Luft und verdrehte die Augen.


    »Mac hält große Stück auf ihn«, sagte Maddie. »Er ist eine Art Lieblingsonkel für alle McCarthy-Kinder. Mac hat sogar unser Haus von ihm gekauft.«


    Francines Augen weiteten sich. »Dieses große Haus hat ihm gehört?«


    »Ihm gehört die halbe Insel, Mom.«


    Francine lachte. »Du verwechselst ihn mit jemand anderem. Er fährt Taxi.«


    »Das ist nur ein Hobby. Sein Geschäft sind Immobilien.«


    Francine war sichtlich sprachlos vor Überraschung.


    »Gut gemacht, Mom«, sagte Tiffany.


    »Ich, äh, ich muss gehen«, sagte Francine. »Ich sehe morgen wieder nach dir.« Sie eilte aus dem Zimmer.


    »Haben wir was Falsches gesagt?«, fragte Tiffany mit freundlichem Spott.


    »Geh ihr nach«, entgegnete Maddie. »Sieh nach, ob es ihr gut geht.«


    »Schon gut, ich gehe.«


    »Danke, dass du gekommen bist, und halt mich über die Sache mit Jim auf dem Laufenden.«


    Bei der Erinnerung an ihre Eheprobleme verschwand Tiffanys Lächeln. »Mach ich.«


    Francine fand Ned draußen auf dem Klinikparkplatz vor, wo er auf sie wartete. Er lehnte gegen den maroden mit Holz besetzten Kombi, den er als Taxi nutzte. Alles an ihm war marode, wie hätte sie also darauf kommen sollen, dass ihm praktisch die halbe Insel gehörte?


    Als sie auf ihn zuging, blinzelte er nicht einmal, aber er lächelte, als ob er sich freute, sie zu sehen. Wie albern war das? Sie hatte ihn erst vor einer halben Stunde gesehen. Aber seitdem hatte sich alles verändert, und sie versuchte immer noch zu begreifen, was Maddie ihr gesagt hatte.


    »Ist es wahr?«, fragte sie und zuckte innerlich zusammen, weil es nicht ihre Absicht gewesen war, es gleich so hinauszuposaunen. Aber verdammt noch mal, sie wollte es wissen.


    »Ist was wahr?«


    »Dass dir die halbe Insel gehört?« Wegen der Dunkelheit konnte sie nicht sicher sein, aber sie hätte schwören können, dass er rot wurde. »Mehr als die Hälfte?«


    Er zuckte verlegen die Achseln. »Weiß nicht so genau. Achte ich nicht so drauf.«


    Francine stieß einen langen, tiefen Atemzug aus. »Also, was soll das dann?«, fragte sie mit einer Geste zum Taxi.


    »Bringt mich aus dem Haus. Treffe viele nette Leute. Erfahre, wer kommt und geht.«


    »Hast du wirklich das große Haus an Mac verkauft?«


    »Jo.«


    »Wie hast du … wo hast du …«


    »Hab das erste so vor fünfunddreißig Jahren gekauft. Hab es ein bisschen repariert, mit Gewinn verkauft. Kaufte ein zweites. Sogar reiche Leute, die sich ein Haus hier draußen leisten können, geraten dann und wann mal in Schwierigkeiten. Hab ihnen ein paar abgenommen, wie das, was ich Mac verkauft habe.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Habs nicht geplant. Is einfach passiert.«


    »Wer ist der wahre Ned? Der Taxifahrer oder der Immobilienmagnat?«


    Das Wort Magnat ließ ihn zusammenzucken. »Beides, glaube ich. Haste ein Problem damit?«


    Sie versuchte immer noch, das alles zu begreifen. »Nein, kein Problem.«


    »Francine«, sagte er, nahm ihre Hände und zog sie näher an sich heran. »Es ist gut, Geld zu haben …«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Ich hatte nie welches.«


    »Es ist gut, welches zu haben«, fuhr er fort, »aber es kann kein Glück kaufen. Wieder mit dir zusammen zu sein, hat mich in den letzten Tagen glücklicher gemacht als all das Geld, dass ich je mit meinen Häusern verdient habe.«


    »Hat es?«, fragte sie mit plötzlich unnatürlich hoher Stimme.


    Er nickte. »Komm her und gib mir ’nen Kuss.«


    Ihr Gesicht wurde heiß, und ihr Verstand setzte aus. Als sie einen schnellen Blick über ihre Schulter warf, sah sie Tiffany weghuschen.


    Ned richtete sich zu seiner voller Größe auf und zog ein wenig an ihren Händen, sodass sie fast an seine Brust stolperte. Er fing sie auf, legte die Arme um sie, und bevor sie noch wusste, was er vorhatte, waren seine Lippen schon auf ihren, süß, sanft und unausweichlich. Sein Bart fühlte sich weich an ihrem Gesicht an, und irgendwie fanden ihre Arme den Weg um seinen Nacken, um ihn zu ermuntern, sie weiter zu küssen.


    Eine lange, einsame Zeit war vergangen, seit ein Mann sie so zärtlich geküsst hatte. Vielleicht seit sie Ned das letzte Mal geküsst hatte.


    Schließlich löste er sich von ihr. Er sah so überwältigt aus, wie sie sich fühlte, und starrte sie einen atemlosen Augenblick lang an. »Komm, ich bring dich nach Hause.«


    Weil Francine ihre Stimme noch nicht wiedergefunden hatte, ließ sie sich von ihm in sein Taxi bugsieren und nach Hause fahren.


    Luke bestand darauf, Sydney zu dem Essen im Haus ihrer Eltern zu fahren. Nachdem er einen großen Teil des Tages mit hochgelagertem und gekühltem Knöchel verbracht hatte, fiel ihm die Decke auf den Kopf. Aber das war die geringste seiner Sorgen. Seit sie am gestrigen Abend mit Thomas angekommen war, hatte Sydney sich die ganze Zeit über seltsam benommen. Offensichtlich plagte sie irgendetwas, aber er konnte sie nicht dazu bewegen, lange genug still zu sitzen, um darüber zu reden.


    Sie machte viel Aufhebens von Thomas, bis Mac ihn abholte, und dann verkündete sie, dass sie müde sei, und ging ins Bett. Sie schliefen zwar im selben Bett, hätten sich aber ebenso gut in getrennten Häusern aufhalten können. Nach dem Aufwachen fand er eine Nachricht vor, auf der stand, dass sie losgefahren sie, um nach Buddy zu sehen und Maddie zu helfen. Sie war den größten Teil des Tages unterwegs und kam gerade rechtzeitig nach Hause, um zu duschen und sich für das Essen umzuziehen. Das Schweigen zwischen ihnen erschien Luke ohrenbetäubend, und plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er fuhr den Wagen an den Straßenrand und hielt an.


    Sydney sah zu ihm hinüber. »Was ist?«


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Was ist los, Syd?«


    »Nichts.«


    Luke hatte am liebsten gebrüllt und geschrien, aber das war so gar nicht seine Art. »Was ist gestern passiert, dass du dich mir gegenüber so verschließt?«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie presste die Lippen zusammen, schwieg aber beharrlich.


    »Wir fahren nicht weiter, bevor du mir nicht sagst, was zum Teufel hier vorgeht.«


    »Wir werden zu spät kommen.«


    »Wenn du dir darüber Sorgen machst, dann rede.«


    Sie verschränkte die Arme, und den störrischen Gesichtsausdruck, den sie aufsetzte, hätte er niedlich gefunden, wenn er nicht so besorgt gewesen wäre, was sie beschäftigte.


    »Syd. Rede mit mir.«


    Sie wandte sich ihm jäh zu. »Hattest du vor, mir jemals zu erzählen, dass du jetzt Mitbesitzer von McCarthy’s bist?«


    Okay, das hatte er nicht kommen sehen. »Doch schon. Vermutlich.«


    »Nein, hattest du nicht.«


    »Moment mal, du warst also die ganze Zeit über so kalt zu mir, weil du das von jemand anderem als von mir gehört hast?«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt? Wir hatten all diese Gespräche über dein Leben, unser eventuell gemeinsames Leben, und kein einziges Mal hast du es für nötig gehalten, mir zu sagen, dass du nicht wirklich der bist, für den du dich ausgibst.«


    »Und als wen gebe ich mich aus?«


    »Als der Typ, der am Hafen arbeitet und Boote repariert. Einfach. Unkompliziert.«


    »Ich bin dieser Typ, Syd. Ich war immer dieser Typ.«


    »Dir gehört das Geschäft!«


    »Nur zum Teil und erst seit einem Jahr oder so. Das ist nichts Besonderes.«


    »Das ist sehr wohl etwas Besonderes. Dass du es vor mir verheimlicht hast, bringt mich auf die Frage, ob ich dich überhaupt kenne.«


    »Sydney, Gott, du kennst mich besser als irgendjemand sonst auf dieser Welt. Ich habe dir Seiten von mir gezeigt, die niemand anders jemals gesehen hat. Wie kannst du behaupten, mich nicht zu kennen?«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Darum.«


    »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«


    »Ich wollte nicht, dass es bei deiner Entscheidung, ob du bleibst, eine Rolle spielt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich wollte, dass du mich wegen dem willst, was ich bin, nicht wegen dem, was ich habe.«


    Ihr fiel die Kinnlade runter. »O mein Gott. Du hast mir nicht verziehen. All das Gerede über einen Schlussstrich ziehen, und du gehst trotzdem davon aus, dass ich mich genauso verhalte wie damals!«


    »Das ist nicht wahr. Aber Geld ist dir wichtig. Du kommst in mein Haus, und alles, was du siehst, sind die abgenutzten Möbel und dass sich nichts verändert hat. Du nimmst an, es liegt daran, dass ich es mir nicht leisten kann, etwas Neues zu kaufen. Aber die Wahrheit ist, es ist mir egal, dass es alt ist. Wenn es noch funktioniert, warum soll ich es dann ersetzen? Ich habe dir nichts vom Geschäft erzählt, weil es mir nichts gegeben hat, was ich nicht schon hatte. Jahrelang hat Mr McCarthy mir ein Jahresgehalt gezahlt, obwohl ich nur sechs Monate im Jahr arbeite, weil er der Meinung ist, er könnte den Betrieb ohne mich nicht aufrechterhalten.«


    »Luke …«


    »Was meinst du, wer das Geschäft am Laufen gehalten hat, bevor Mac nach Hause kam?« Luke umklammerte das Lenkrad und starrte aus dem Fenster. »Mein Haus gehört mir. Mein Wagen gehört mir. Ich führe ein einfaches Leben. Selbst vor der Partnerschaft habe ich viel verdient und nur einen Bruchteil davon ausgegeben. Und das nicht, weil ich geizig bin, sondern weil ich alles habe, was ich brauche. Im vergangenen Jahr hat mir jemand eine Million Dollar für mein Grundstück geboten – so, wie es ist. Ich habe natürlich abgelehnt, aber er hat mir seine Karte gegeben, falls ich meine Meinung ändere.« Er sah zu ihr herüber und sagte: »Ich bin nicht mittellos, Syd.« Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt eine so leidenschaftliche Ansprache gehalten hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte er plötzlich das Gefühl, um sein Leben zu kämpfen.


    »Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass mir irgendetwas davon wichtig ist.«


    »Du hast den Typen geheiratet, der dir den Lebensstil garantieren konnte, an den du gewöhnt warst. Erzähl mir nicht, dass dir Geld nicht wichtig ist.«


    »Das war vielleicht früher so, aber jetzt ist das anders. Offensichtlich hast du keine besonders hohe Meinung von mir, wenn du denkst, dass mir Geld wichtiger ist als du.«


    »Das Problem ist, ich habe keine Ahnung, was dir am wichtigsten ist. Bin ich es? Ist es das zwischen uns? Ist es dein Leben in Boston? Ich würde das wirklich gern wissen.«


    Ihre Hände lagen so fest verschränkt in ihrem Schoß, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Er bedeckte sie mit seiner Hand. »Das, was mir am wichtigsten ist, bist du. Es tut mir leid, dass ich dir das von McCarthy’s nicht erzählt habe. Ich hätte es tun sollen.«


    »Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, ich sei ein so geldgieriges Miststück, dass es mir so wichtig ist.«


    Er starrte sie entsetzt an. »Das habe ich nie gesagt! Du verdrehst mir die Worte im Mund.«


    »Tu ich das?«


    »Ja! Ich halte dich nicht für ein geldgieriges Irgendwas.« Er zögerte einen Moment, in der Hoffnung, die Welle aus Angst und Verzweiflung zurückzuhalten. Bei dem Gedanken, er könnte Syd wieder verlieren, schlug sie beinahe über ihm zusammen. »Ich habe viele Jahre in dem Wissen gelebt, dass ich beim ersten Mal nicht gut genug für dich war. Dieses Mal wollte ich gut genug sein. Einfach so wie ich bin. Das, was du siehst, bekommst du auch.«


    Sie starrte hinaus in die einsetzende Dunkelheit.


    Lukes Herz schlug heftig, während er darauf wartete, dass sie etwas sagte. Irgendetwas. »Syd.«


    »Du hast mir definitiv eine Menge zum Nachdenken gegeben.«


    »Was heißt das?«


    »Genau das, was ich gesagt habe. Ich muss nachdenken.«


    »Wie lange?«


    »So lange wie nötig.«


    »Willst du immer noch zum Essen fahren?«


    »Ja, lass uns fahren. Meine Eltern erwarten uns.«


    Luke startete den Wagen, aber er fragte sich, wie er etwas essen sollte, wenn er nur an den Eisblock aus Angst denken konnte, der sich in seinem Bauch gebildet hatte. Hatte er es sie gerade verloren? Zum zweiten Mal?


     

  


  
    KAPITEL 26


    Während des Dinners mit ihren Eltern drehte sich in Sydneys Kopf alles. Weil sie sich offensichtlich viel Mühe mit dem Essen gemacht hatten und versuchten, Luke freundlich zu empfangen, tat Sydney ihr Bestes, sich am Gespräch zu beteiligen, obwohl die Unterhaltung am Straßenrand sie noch immer quälte.


    Vielleicht hatten sie sich getäuscht und konnten nicht darüber wegkommen, was damals passiert war, konnten ihre zweite Chance nicht besser nutzen als ihre erste. Nach dem, was er vorhin gesagt hatte, war für Sydney klar, dass Luke ihr nicht völlig verziehen hatte, dass sie ihn ohne ein Wort verlassen und Seth geheiratet hatte. Er wartete darauf, dass sie ihn wieder verließ.


    »Syd?« Seine tiefe Stimme unterbrach ihre Gedanken.


    Sie schaute auf, sah, dass drei Augenpaare sie besorgt musterten, und ihr wurde klar, dass ihre Versuche, sich am Gespräch zu beteiligen, völlig misslungen waren.


    »Ist alles in Ordnung, Liebes?«, frage ihre Mutter.


    Von der anderen Seite des Tisches aus betrachtete Luke Sydney eindringlich.


    Sie begegnete seinem Blick und erwiderte: »Ja, alles in Ordnung.« War das, was sie in seinem Gesicht las, Erleichterung?


    »Sydney nimmt es mir übel, dass ich versäumt habe, ihr zu erzählen, dass mir jetzt ein Teil von McCarthy’s Marina gehört«, sagte Luke, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    Oh, er steckte heute wirklich voller Überraschungen.


    »Sie hat es von jemand anderem erfahren, und das war mein Fehler. Ich hätte es ihr selbst sagen sollen.«


    »Oh«, sagte Mary Alice. »Nun ja.«


    »Du bist also ein Geschäftspartner der McCarthys«, sagte Allan.


    Luke nickte. »Als Mac ins Geschäft einstieg, wollte er nicht allein die volle Verantwortung übernehmen, deshalb hat Mr McCarthy uns zu Partnern gemacht und einen kleinen Anteil selbst behalten.«


    »Glückwunsch«, erwiderte Allan. »Das ist ein sehr erfolgreiches Unternehmen.«


    »Ja, das stimmt.«


    Sydney beobachtete den Austausch und bemerkte, wie ihr Vater Luke mit neuem Respekt ansah. Genau in diesem Moment wurde ihr klar, warum Luke ihr nichts gesagt hatte. Er wollte nicht, dass sie es so wichtig nahm, wie ihr Dad es ganz offensichtlich tat.


    Sydneys Herz zog sich zusammen, als sie begriff, wie sehr Luke sich davor fürchtete, sie könnte ihn wieder verlassen – oder davor, dass sie aus den falschen Gründen blieb. Währen sie über den Tisch hinweg sein hinreißend attraktives Gesicht betrachtete, verstand sie endlich. Sobald sie allein waren, würde sie ihn beruhigen. Sie wollte nirgendwo anders sein als an seiner Seite. Warum sollte sie es länger abstreiten?


    Das Telefon klingelte, und ihre Mutter stand auf, um ranzugehen. Als sie einen Augenblick später zurückkehrte, waren ihr Gesicht blass und ihre Augen geweitet. »Allan, Simone hatte einen leichten Herzinfarkt.«


    »O Gott. Ist sie …«


    »Sie ist im Mass General Krankenhaus, aber es geht ihr gut.«


    Ihr Vater nahm einen tiefen rasselnden Atemzug.


    »Meine Tante«, erklärte Sydney Luke.


    »Ich muss zu ihr.« Allan sah auf seine Armbanduhr. »O nein, wir schaffen die letzte Fähre nicht mehr.«


    »Ich rufe Slim an«, sagte Luke. »Das ist der Pilot, der mit den McCarthys befreundet ist. Er wird euch rüberfliegen, wenn er kann.«


    »Oh, danke, Luke«, antwortete Mary Alice.


    Luke ging hinaus, um zu telefonieren, und Sydney umarmte ihren Dad. »Simone ist immer noch jung und stark, Dad. Sie wird das überstehen. Ganz sicher.«


    Er nickte, aber sein ganzer Körper war angespannt vor Sorge um seine jüngere Schwester.


    Luke kam zurück ins Zimmer gehumpelt. »Slim hat gesagt, er kann in dreißig Minuten am Flughafen sein.«


    »Vielen, vielen Dank, Luke«, sagte Mary Alice. »Komm, Allan. Lass uns packen. Es tut mir leid wegen des Essens.«


    »Mach dir darüber keine Sorgen, Mom. Geh und mach dich fertig.« Ihre Eltern begaben sich nach oben, und Sydney wandte sich Luke zu. »Danke.«


    »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Er stützte sich auf seine Krücken und zog Sydney an sich. »Das mit deiner Tante tut mir leid. Wenn du mit deinen Eltern mitfliegen willst, kümmere ich mich um Buddy. Grant kann mir helfen, ihn zu mir zu bringen.«


    Sydney lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich bleibe erst einmal hier und warte ab, wie es morgen aussieht, aber danke für das Angebot.«


    »Was ich vorhin gesagt habe – das kam alles ganz falsch heraus.«


    »Nein, tat es nicht. Wir reden darüber, wenn sie weg sind.«


    Ihre Eltern fuhren einige Minuten später ab, nach einer Flut von Umarmungen und mit dem Versprechen, sofort anzurufen, wenn sie mehr über den Zustand von Sydneys Tante wussten.


    Von seinem Hundebett aus beobachtete Buddy das Treiben. Es ging ihm heute schon ein wenig besser, und er konnte hinaus, wenn er musste, aber er war immer noch schwach und ermüdete schnell.


    Nachdem sie ihre Eltern verabschiedet hatte, beugte sich Sydney zu Buddy hinunter und küsste sein liebes Gesicht, woraufhin er ihr zur Belohnung über die Wange leckte. »Ah, es geht dir besser, nicht wahr? Ich bin so froh.« Sie küsste ihn noch einmal, richtete sich auf und stand wieder Luke gegenüber.


    »Als ich Anfang des Monats hier herausgekommen bin«, sagte sie und hoffte, dass sie dies jetzt überstehen würde, ohne zu emotional zu werden, »habe ich gehofft, einige Entscheidungen treffen zu können. Ich habe meine Arbeit als Lehrerin aufgegeben, weil es für mich zu schwierig war, dauernd von Kindern dieses Alters umgeben zu sein und so ständig an die Kinder, die ich verloren habe, erinnert zu werden.«


    Gestützt auf seine Krücken beobachtete Luke sie und hörte zu, aber er sagte nichts.


    »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass wir beide wieder zusammen kommen würden wie früher oder dass ich durch das Zusammensein mit dir so …«


    »Was, Syd?« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und streichelte ihr über die Wange. »Sag es mir.«


    »Glücklich sein würde«, flüsterte sie. »Ich war so glücklich. Ich dachte, das wäre gar nicht mehr möglich, und du hast mir geholfen zu erkennen, dass noch ein ganzes Leben vor mir liegt und dass es nicht von Trauer erfüllt sein muss.« Sie riskierte einen Blick auf ihn und sah, dass er sie aufmerksam musterte. »Dafür danke ich dir.«


    »Glaub mir, es war mir eine Freude.«


    Sydney lächelte. »Mir auch.«


    »Aber?«


    Sydney schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Ich liebe dich, Luke. Ich weiß nicht, ob ich jemals aufgehört habe, dich zu lieben, oder ob die Liebe nur auf Eis lag oder so. Aber ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein, ob nun hier oder auf dem Festland oder wo auch immer …«


    Er machte einen Schritt, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern, und ließ seine Krücken mit einem lauten Poltern auf den Boden fallen, worauf Buddy ein ängstliches Winseln ausstieß. Er schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie eng an sich.


    Sydneys Hände landeten auf seiner Brust. »Luke, dein Knöchel!«


    »Dem geht es gut«, flüsterte er und nahm ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss.


    Nachdem sie sich die überwältigende Liebe zu ihm eingestanden hatte, überließ sich Sydney ganz seinen Lippen und erwiderte jede Bewegung seiner Zunge, bis sie so außer Atem war, dass sie fast ohnmächtig wurde.


    Seine Lippen bewegten sich zu ihrer Kinnlinie und hinunter zu ihrem Hals. »Ich liebe dich so sehr, Syd. Nur dich. Ich liebe dich, seit ich weiß, was Liebe ist.«


    Ihre Finger gruben sich in sein Haar und hielten ihn fest.


    »Ich habe ein Angebot für dich«, sagte er.


    Sydney drückte ihren Unterleib gegen seinen. »Das merke ich.«


    »Nicht diese Art Angebot«, sagte er lachend. »Obwohl das auf jeden Fall auf der Tagesordnung steht.« Als könne er ihr nicht widerstehen, küsste er sie erneut.


    »Ich möchte dein Angebot hören«, flüsterte sie an seinen Lippen.


    Er lehnte sich ein wenig zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich möchte dich beauftragen, mein Haus neu einzurichten.«


    Sydney wollte antworten, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Lass mich ausreden. Es muss alles neu gemacht werden, du würdest dich also für ein Projekt verpflichten, das ein oder zwei Jahre in Anspruch nehmen könnte.«


    »Das ist eine lange Zeit«, ging sie in ernstem Ton auf das Spiel ein.


    »Hoffentlich lange genug, damit du ausprobieren kannst, ob dir das Inselleben gefällt, und wenn du schon dabei bist, kannst du auch ausprobieren, ob ich dir gefalle.«


    Sydney legte ihre Hand um seine Erektion und berührte all die Stellen, die ihn verrückt machten. »Das gefällt mir auf jeden Fall schon mal ganz gut.«


    »Syd«, keuchte er, »hör auf damit. Ich versuche, mit dir zu reden.«


    »Und ich höre zu.« Sie lächelte zu ihm hoch und freute sich an seinem gequälten Gesichtsausdruck.


    Er umfasste ihre Hand mit seiner, um sie davon abzuhalten, ihn weiter zu streicheln. »Wenn du mit dem Haus fertig bist, kannst du entscheiden, ob du für immer hierbleiben willst. Wenn du nicht willst, ziehen wir woanders hin.«


    »Und das würde dir nichts ausmachen?«


    »Solange du nur bei mir bist, macht mir nichts was aus.«


    Von seinen Worten berührt legte sie ihm die Hände auf die Brust und küsste ihn. »Ich nehme dein Angebot unter einer Bedingung an – du musst mich nicht beauftragen. Ich hatte gehofft, Vorher-Nachher-Fotos von deinem Haus in mein Portfolio aufnehmen zu können, um meine Firmengründung zu erleichtern.«


    »Ich nehme an, damit kann ich leben.«


    »Dann nehme ich an, dass ich mit dir leben kann.«


    »Das ist das Beste, was ich seit Jahren gehört habe.«


    »Ich muss mich nach dem Labor Day zu Hause um ein paar Dinge kümmern.« Als sie sich daran erinnerte, ließ ihre Euphorie ein bisschen nach. »Aber danach komme ich zurück.«


    Luke fuhr mit dem Finger über die Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Jedes Mal, wenn du die Dinge erwähnst, die du zu Hause erledigen musst, wird dein Blick ganz stumpf. Was genau musst du dort denn tun?«


    »Das Urteil gegen den Typen, der den Unfall verursacht hat, wird am fünften September verkündet.« Sie sah zu ihm hoch. »Ich muss dort sein.«


    »Das mag sein, aber du musst nicht allein gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht von dir erwarten …«


    Er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. »Ich komme mit. Was sonst?«


    »Na ja, wenn ich hierher ziehe, gibt es keinen Grund, mein Haus in Wellesley zu behalten. Ich muss meine Sachen packen, die Kindersachen, die ich behalten möchte, und Seths Sachen.« Allein der Gedanke daran weckte in ihr den Wunsch, wegzurennen und sich zu verkriechen, aber sie wusste, dass es irgendwann getan werden musste.


    »Hey«, sagte er und zwang sie, ihn anzusehen. »Wir machen es zusammen. Was immer du auch tun musst, ich werde bei dir sein.«


    Sydney umarmte ihn, erleichtert, dass sie nicht allein sein würde, wenn sie die letzte Tür zu ihrem früheren Leben schloss und das neue mit Luke begann. »Danke.«


    »Was immer uns auch passiert, wir werden es gemeinsam meistern, okay?«


    Von ihren Gefühlen überwältigt nickte sie mit geschlossenen Augen.


    Seine Hände strichen über ihren Rücken, um sie noch fester an sich zu ziehen. »Also, was das andere Angebot angeht, das du erwähnt hast …«


    Sydney lachte und sank in einen weiteren heißen Kuss. »Du musst deinen Fuß hochlegen«, sagte sie, als sie sich mehrere Minuten später wieder voneinander lösten.


    Mit seinen Armen um ihre Hüfte ließ er sich rückwärts auf die Couch fallen und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm lag. »So. Bist du jetzt zufrieden?«


    Sie nickte, strich ihm die Haare aus der Stirn und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen, voller Sehnsucht nach dem Gefühl, das er in ihr auslöste.


    Er kämmte mit seinen Fingern durch ihr Haar, ließ seine Hand ihren Rücken hinunterwandern, während seine Lippen ihr Gesicht erkundeten. »Ich habe immer daran gedacht«, sagte er. »Die Art, wie dein Haar sich wie ein Vorhang um mich gelegt haben, wenn wir miteinander geschlafen haben.« Er drückte ihren Po, hielt sie ruhig und presste sich gegen ihren Schritt.


    »Sie sind nicht mehr so lang wie früher«, sagte sie, atemlos vor Verlangen nach ihm.


    »Sie sind genauso schön, wie sie immer waren, genau wie der Rest von dir.«


    Sydney richtete sich auf, um sich ihr Top über den Kopf zu ziehen und den BH zu öffnen.


    Luke umfasste ihre Brüste und fuhr mit den Fingern über die harten Spitzen. »Komm näher.« Er umschloss sie mit seinem heißen Mund und saugte und leckte an ihr, bis sie halb verrückt vor Verlangen nach ihm war. Sie löste sich von ihm, um die restlichen Kleidungsstücke loszuwerden.


    Als sie seine Erektion aus den Shorts befreit hatte, beugte sie sich vor, um ihn in den Mund zu nehmen. Sie liebte die Art, wie seine Beine zitterten und seine Finger sich in ihr Haar krallten.


    »Syd, Baby, warte.« Er zog sie wieder hoch und über sich. »Ich will in dir sein. Jetzt.«


    Sie hatte noch nie eine solche Dringlichkeit in seiner Stimme gehört, was ihr Verlangen nur weiter steigerte.


    Er brachte sie auf sich in Position und drang in sie ein. Während ihr Kopf nach hinten fiel, öffnete sich ihr Mund zu einem lautlosen Schrei der Erfüllung. Als er seine Hände von ihrer Hüfte zu ihren Brüsten gleiten ließ, kam sie in die Realität zurück.


    »Komm runter«, flüsterte er. »Ich möchte deine Haare spüren.«


    Sydney lehnte sich vornüber, nahm seinen Mund in Besitz.


    Er überraschte sie, als er hart an ihrer Zunge saugte und gleichzeitig in ihre Brustwarzen kniff.


    Ihr Orgasmus überrollte sie, traf sie wehrlos und unvorbereitet. Sie blickte hinunter und sah, dass Luke sie beobachtete, voller Liebe, Verlangen und unendlicher Zärtlichkeit.


    »Reite mich, Syd. So, wie du es immer am Strand getan hast. Erinnerst du dich?«


    Sie nickte, richtete sich auf und griff nach seinen Händen, um sich abzustützen. Während sie ihre Hüften bewegte und ihm gab, was er wollte, spürte sie überrascht, dass sich ein zweiter Orgasmus ankündigte.


    Luke hielt sie fest, stieß ein letztes Mal in sie und brachte sie beide zu einem atemberaubenden Höhepunkt. Sie sank auf seiner Brust zusammen, hörte sein Herz unter ihrem Ohr schlagen und spürte ihn noch immer in sich. Nicht einmal unter Zwang hätte sie sich rühren können.


    »Wow«, sagte Luke und presste seine Lippen auf ihre Stirn. »Lebst du noch?«


    »Gerade so.«


    In seinem Hundebett begann Buddy zu winseln.


    »Armer Junge«, sagte Luke und lachte leise.


    »Er ist fürs Leben traumatisiert.«


    »Er sollte sich lieber daran gewöhnen, denn sobald ich dich jede Nacht in meinem Bett habe, kann er eine regelmäßige Show erwarten.«


    »Jede Nacht?«


    »Vielleicht auch noch jeden Morgen.«


    Lachend sagte Sydney: »Danke für die Warnung.«


    »Es wird großartig werden, Syd. Das verspreche ich.«


    »Wenn es jede Nacht so großartig wird wie eben, werde ich es vermutlich nicht überleben.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich gut um dich kümmern.« Mit einer Hand in ihrem Haar küsste er sie noch einmal. »Bist du sicher, dass du das hier willst?«


    Sie betrachtete sein attraktives, ernstes Gesicht, lächelte und fuhr ihm mit dem Finger über die Unterlippe.


    Er nahm ihren Finger in den Mund und fuhr mit der Zunge über die empfindliche Spitze.


    Das reichte schon aus, um sie wieder in Wallung zu bringen.


    »Ich wäre für niemand anderen bereit gewesen – außer für dich.«


    »Das trifft sich gut, denn du bist die Einzige, die ich jemals wollte.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn und sagte: »Sag es noch einmal.«


    »Ich liebe dich, Luke. Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir hier zu leben.«


    Er zog sie an sich und hielt sie fest in seinen Armen. »Ich liebe dich auch. Ich kann es nicht erwarten, alles mit dir zu machen.«


    Sydney war erfüllt von bittersüßer Erleichterung. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sich ihr Leben so ändern würde, aber nachdem der Schleier der Trauer und des Schmerzes sich verzogen hatte, war sie endlich dort gelandet, wo sie hingehörte.


     

  


  
    EPILOG


    Luke hielt Sydneys Hand zwischen seinen, während sie beobachten, wie Mac Maddie zu der Chaiselongue trug, die links vom Altar für sie aufgestellt worden war, damit sie ihrer Pflicht als Trauzeugin für Janey nachkommen und trotzdem liegen konnte. Sie trug ein hinreißendes Abendkleid und strahlte förmlich vor Glück, als ihr Mann sie küsste und sie dann verließ, um sich neben Joe zu stellen.


    Auf der anderen Seite des Ganges, gegenüber von Luke und Sydney, saßen Grant und seine Brüder Adam und Evan, und daneben Stephanie, die für diesen Anlass ihr Haar tiefrot gefärbt hatte. Sie hatte sich beim Make-up zurückgehalten und trug ein figurbetontes Kleid, das überraschend sexy war. Sydney bemerkte die verstohlenen Blicke, die Stephanie Grant zuwarf, aber sein Blick war auf Abby geheftet, die Janeys Brautjungfer war. Sehr interessant.


    Hinter ihnen saßen Ned und Francine Hand in Hand dicht beisammen, in aller Öffentlichkeit wieder ein Paar. Ned hatte seinen Bart abrasiert und die Haare kurz geschnitten, was ihn in Sydneys Augen zwanzig Jahre jünger aussehen ließ. Sie fragte sich, ob die beiden die Nächsten sein würden, die den Bund der Ehe eingingen.


    Als Janey und ihr Vater in der Tür erschienen, drehten sich alle zum Eingang der Kirche.


    »Wow«, flüsterte Luke. »Sieh sie dir an.«


    »Atemberaubend«, pflichtete Sydney ihm bei.


    Obwohl er sichtlich abgenommen hatte und sich immer noch von seinen Verletzungen erholte, sah Big Mac in seinem Smoking attraktiv aus und wirkte standfest, während er sein Mädchen den Gang entlangführte. Weil sein linker Arm immer noch in einer Schlinge lag, hielt sich Janey an seinem rechten Arm fest. Beide kämpften sichtlich mit ihren Gefühlen.


    Mit Mac an seiner Seite löste Joe nicht ein einziges Mal den Blick von Janey, während sie auf ihn zukam.


    Big Mac umarmte erst seine Tochter und dann Joe, bevor er neben seiner Frau in der ersten Reihe Platz nahm.


    Als sie hörte, wie Janey und Joe sich ewige Treue versprachen, griff Luke Sydneys Hand fester.


    Sie lächelte ihn an, geblendet von dem Anblick, den er in seinem eleganten dunklen Anzug bot. Wieder einmal war sie so dankbar, ihn in ihrem Leben zu haben. Es lagen noch einige schwere Tage vor ihr, bevor sie endgültig unbeschwert in die Zukunft blicken konnte, und auch an denen würde er an ihrer Seite sein.


    Syd zweifelte nicht daran, dass sie es durchstehen würden. Gemeinsam.
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